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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Haben Sie sich eigentlich schon ein paar gute SF-Witze einfallen lassen, die Sie uns für unseren laufenden TERRA-Wettbewerb, der unter dem Motto: TERRA LACHT steht, einsenden können? (Alles Nähere darüber finden Sie auf der Diskussionsseite unseres letzten Bandes.)


  Doch nun lassen Sie uns kurz auf den Inhalt von 110 000 JAHRE SPÄTER eingehen, unseren heutigen TERRA-Band, den unser Nachwuchsautor Kurt Mahr für Sie geschrieben hat.


  Robert S. Schumachers Raumflotte, die im 26. Jahrhundert zu einer ausgedehnten Besiedlungsaktion des Universums gestartet war, kehrt infolge der Zeitdilatation erst um das Jahr 112 000 wieder zur Erde zurück.


  Der Kommandant hat damit gerechnet, die Erde verändert vorzufinden  doch die absolute Dekadenz und Lethargie, in deren letzten Stadien sich die Reste der Erdenmenschheit befindet, treffen ihn völlig unerwartet.


  Robert S. Schumacher versucht natürlich sofort, die bestehenden Verhältnisse radikal zu ändern. Dazu muß er jedoch erst den Kampf mit der gigantischen Maschine aufnehmen, die den ganzen Planeten und seine Bewohner seit Jahrtausenden beherrscht …


  Soviel zum Inhalt von 110 000 JAHRE SPÄTER  ein TERRA-Roman, der Sie bestimmt nicht enttäuschen wird.


  Auch mit TERRA-Band 130, der in der nächsten Woche erscheint, erhoffen wir uns Ihre ungeteilte Anerkennung zu erwerben, handelt es sich doch hierbei um den deutschen Erstdruck von THE DARK DESTROYERS, einem Werk des Amerikaners Manly Wade Wellman, das unter dem Titel NUISANCE VALUE erstmals 1938 im berühmten amerikanischen Magazin ASTOUNDING SCIENCE FICTION erschien und das drüben kürzlich in Buchform eine Wiederveröffentlichung erlebte. Wir haben dem Roman den deutschen Titel DIE KALTZELLER gegeben.


  Heute sollen an dieser Stelle wiederum zwei TERRA-Freunde zu Worte kommen, die Kontakt mit Gleichgesinnten suchen:


  Kurt Küng schreibt: Suche noch Diskussionspartner. Bin 18 Jahre alt, wohnhaft in Basel/Schweiz, Elsässerstraße 142. Hobbies innerhalb der SF: Fotografieren, Zeichnen, Literatursammlung, Astronomie. Bin Mitglied der SSFG, des SFCD und der TRANSGALAXIS.


  Und Z. A. von Leuven, Reguliersche Straße 38/1, Amsterdam, Niederlande, bittet: Können Sie meine Adresse abdrucken und mitteilen, daß ich Korrespondenzfreunde suche.


  Wir wünschen unseren ausländischen TERRA-Freunden viel Erfolg bei ihrer Suche und verbleiben mit den besten Grüßen bis zum nächsten Mal


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  110000 Jahre später


  


  Von KURT MAHR


  


  


  Die heimkehrende Siedlerflotte bot auf den Fernsehschirmen des Flaggschiffes EUROPA ein imposantes Bild. Obwohl Robert Schumacher, der Kommandant der Flotte, in den vergangenen zehn Jahren nichts wesentlich anderes zu sehen bekommen hatte als seine Schiffe, nahm er sich gewöhnlich während jeder Wachperiode ein paar Minuten Zeit, um das Bild auf dem Schirm in sich aufzunehmen.


  Die Flotte flog in der sogenannten Formation der maximalen Sicherheit, die sie einnahm, wenn sie sich einem Sonnensystem so weit näherte, daß sie in den Bereich der Meteoriten kam. In der Einflugrichtung der Meteoriten waren die Schiffe dann so gestaffelt, daß nur minimale Treffermöglichkeit bestand. Der Stern, der sich auf dem Zielschirm der EUROPA deutlich von dem Hintergrund der Galaxis abhob, war die Sonne; und was Schumacher ernsthafte Sorge bereitete, war die Tatsache, daß er keine feste Vorstellung davon hatte, was aus der Erde in der Zwischenzeit geworden war.


  Schumacher war mit seiner Flotte und rund einer Million Siedler um die Mitte des 26. Jahrhunderts von der Erde aus gestartet. Aufgabe der Flotte war es, eine bewohnbare Welt aufzufinden, die Siedler dort abzusetzen und ihnen so viele Mittel und Möglichkeiten zu hinterlassen, daß sie aus eigener Kraft eine neue Kultur aufbauen konnten. Zu Schumachers Zeit waren mehrere derartige Aufträge ausgegeben worden. Mindestens tausend solcher Flotten, wie er sie befehligte, hatten während der Epoche der zweiten Kolonisation vom 23. bis 26. Jahrhundert die Erde verlassen.


  Schumachers Flotte hatte eine Entfernung von etwas mehr als fünfzigtausend Lichtjahren mit angenäherter Lichtgeschwindigkeit zurückgelegt und nach der Bremsperiode noch zwei Wochen gebraucht, um den Zielplaneten zu finden und ihn anzusteuern. Schumacher und seine Leute hatten sich etwa acht Jahre auf den Planeten aufgehalten, um den Siedlern einen gesicherten Start zu geben. Die Hälfte der Flotte war auf NEWHOPE zurückgeblieben, um den Siedlern eine gesicherte Raumfahrt zu gewährleisten. Mit der anderen Hälfte der Flotte hatte Schumacher, nachdem seine Aufgabe erfüllt war, den Rückflug angetreten.


  Die Siedlerflotte hatte für den Hinflug, die Suchzeit eingeschlossen, einen Monat gebraucht. Der Rückflug hatte für Schumacher und seine Leute knapp eine Woche gedauert. Da sie jedoch mehr als neunundneunzig Prozent der beiden Strecken mit Lichtgeschwindigkeit zurückgelegt hatten, bedeutete dies, daß auf der Erde inzwischen die Zeit vergangen war, die der wahren Entfernung zwischen Erde und NEWHOPE entsprach. Was Schumacher und der Rest seiner Flotte zu erwarten hatte, war eine Erde, auf der in der Zwischenzeit nahezu hundertundzehntausend Jahre vergangen waren.


  Um Schumacher herum saßen fünf seiner Offiziere, die im Augenblick Wachdienst hatten und den Flug der Flotte überwachten, nachdem sie von ihrer Höchstgeschwindigkeit auf interplanetarische Geschwindigkeit abgebremst hatte. Leutnant Beckerle überwachte den ständig schrumpfenden Abstand Erde  Flotte.


  Entfernung 6,3.1012 m. Einflugwinkel zur Erdbahnebene 51°. Voraussichtliche …


  Er verschluckte den Rest dessen, was er hatte sagen wollen, als der Mann am Funkgerät zu keuchen begann.


  Was ist los? fragte Schumacher.


  Wir werden angerufen!


  Schalten Sie lauter!


  Aus dem Lautsprecher kamen unverzerrt, aber trotzdem unverständlich, Laute einer fremden Sprache. Rein phonetisch war zu verstehen, daß ein und dieselbe Meldung fünfmal wiederholt wurde. Das Gerät schwieg dann, um nach einer Pause von etwa einer halben Minute die Meldung in fünffacher Wiederholung nochmals von sich zu geben.


  Holen Sie Dr. Mahendra! befahl Schumacher.


  Einer der jungen Leutnants verließ seinen Posten. Es dauerte fünf Minuten, bis er mit dem Inder wiederkam. Jedes der Expeditionsschiffe verfügte über einen Sprachsachverständigen, da damit gerechnet werden mußte, daß bei Rückkehr der Schiffe auf der Erde inzwischen soviel Zeit vergangen war, daß dort keine der geläufigen Sprachen mehr gesprochen wurde.


  Mahendra hörte sich die Sendung einige Male an. Dann schüttelte er den Kopf.


  Das ist nicht zu verstehen. Hundertzehntausend Jahre sind zuviel für die irdische Sprachentwicklung!


  Schumacher überlegte. Schließlich erklärte er:


  Wir beachten den Anruf nicht! Wir fliegen weiter!


  Schumacher war sich darüber im klaren, daß er ein Risiko einging. Es konnte gut möglich sein, daß er im Augenblick den. Warnruf einer automatischen Wachstation unbeachtet ließ, und sich damit der Gefahr aussetzte, angegriffen zu werden.


  Vielleicht ist es doch besser, wenn wir antworten, meinte Leutnant Beckerle.


  Schumacher nickte.


  Sie haben recht, Leutnant.


  Er wandte sich an den Funker.


  Geben Sie unsere Daten durch!


  In welcher Sprache?


  Englisch!


  Die nächsten Minuten verstrichen in gespannter Nervosität. Jeder Mann wartete auf die Anzeige des Flottenrundspruchs. Sie kam nach etwa acht Minuten vom äußersten linken Flügel der Flotte.


  Annäherung unbekannter Objekte, aus 135-vertikal/260-horizontal! Reagieren nicht auf Anruf! Erbitten Anweisungen von Kommandant!


  Schumacher fragte zurück.


  Wie viele?


  Die Entfernung vom Flaggschiff, das in der Mitte der Flotte flog, bis zum äußersten linken Flügel betrug etwa zehntausend Kilometer. Die Antwort kam prompt.


  Fünfzehn! Entfernung 2.107 m! Größe zunächst noch nicht erkennbar! Geschwindigkeit rund 2.105 m/sec!


  Für Schumacher bestand kein Zweifel darüber, daß es sich bei den unbekannten Objekten um Abwehrraketen handelte. Zu seiner Zeit waren die wirksamsten Raketen diejenigen mit thermischer Steuerung gewesen. Gegen diese Art von Raketen besaßen die Schiffe seiner Flotte ein geeignetes Abwehrmittel. Obwohl Schumacher bezweifelte, daß die Erde nach hundertundzehntausend Jahren noch die gleiche Art von Waffen verwendete, zögerte er jedoch nicht, das Schutzmittel in Anwendung zu bringen.


  Seine Stimme klang spröde, als er über Flottenrundspruch bekanntgab:


  Sämtliche Schiffe sofort mit Thermoabwehr belegen! Wir werden wahrscheinlich angegriffen!


  Er wandte sich an Beckerle.
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  „Abstand zur Erde?“


  „5,4.1012 m! Geschwindigkeit 1,8.108 m/sec!“


  Schumacher gab diese Daten in den Rechenautomaten und wählte einige neue Angaben hinzu. Wenige Sekunden später hatte er die neuen Kurswerte in der Hand. Über Rundspruch gab er sie an die gesamte Flotte durch.


  „Beschleunigung 4g in dreißig Sekunden. Bis auf weiteres. Nehmen Sie Schwingkurs!“


  Der Befehl wurde wortgetreu ausgeführt. Schumacher wurde durch den plötzlich einsetzenden Andruck brutal in seinen Sitz gepreßt.


  Die thermische Steuerung von Raketen ruhte auf der Grundlage, daß jedes Schiff im Raum eine gewisse Wärme ausstrahlte. Diese Wärme wurde von sehr empfindlichen Thermoelementen der Rakete aufgenommen und lenkte sie. Eine solche Rakete war im allgemeinen unfehlbar. Die erste wirksame Abwehr gegen diese Art von Raketen war in den Jahren kurz vor Schumachers Start entwickelt worden.


  Die Abwehrvorrichtung bestand aus einem Kühlmantel, der dicht unter der Außenhaut des Schiffes lief und eine Abstrahlung von Wärme verhinderte. Der Schwingkurs weiterhin diente dazu, der Rakete eine Annäherung zu erschweren und vor allen Dingen diese Annäherung so weit hinauszuschieben, daß unter Umständen der Abschuß der Rakete durch Bordwaffen möglich war.


  Leutnant Beckerle wandte sich von seinem Gerät ab. Er sah Schumacher an.


  „Wollen Sie unter diesen Umständen die Erde wirklich anfliegen, Sir?“


  Schumacher nickte.


  „Ja, ich habe die Absicht. Ich bin überzeugt davon, daß alles nur auf einem Mißverständnis beruht.“


  Beckerle schien nicht überzeugt.


  „Irgendwelche Bedenken, Leutnant?“ fragte Schumacher.


  „Jawohl, Sir! Ihre Ansicht in allen Ehren; aber die Landung auf der Erde kann uns die Hälfte der Flotte kosten!“


  Schumacher begann zu grinsen.


  „Unsere Kapitäne sind erfahrene Leute! Wenn die thermische Abwehr nichts nützt, dann wird es ihnen wenigstens mit Hilfe des Schwingkurses gelingen, sich über die Runden zu retten! Ich rechne mit dem Verlust von höchstens zehn Schiffen. Das ist das Risiko, das wir eingehen müssen, um zur Erde zurückzukommen!“


  Beckerle zuckte mit den Schultern.


  Sekunden später rief der linke Flügel an.


  „Unbekannte Objekte auf Sichtweite! Es handelt sich eindeutig um Abwehrraketen! Schwingkurs bisher planmäßig – wir versuchen, die Raketen abzuschießen!“


  Wenig später blitzte es am linken Flügel der Flotte dreimal hintereinander auf. Drei weißglühende Bälle standen im Raum und überschatteten das Bild der Fernsehempfänger. Knapp und klar kam die Meldung der linken Flügelschiffe:


  „Drei der unbekannten Objekte durch Abschuß vernichtet! Zwölf bleiben weiter hinter uns! Wir bemühen uns weiter!“


  In der Zentrale des Flaggschiffes fiel kein Wort. Alles starrte auf die Bildempfänger – selbst die, die eigentlich auf ihre Geräte zu achten hatten. Nur Beckerle allein besaß genügend Sturheit, sich nur mit dem zu beschäftigen, was seine Aufgabe war. Seine Abstandsmeldungen kamen mit monotoner Stimme in gleichbleibenden Abständen.


  Um 18.23 Uhr Bordzeit kam abermals eine Meldung der linken Flügelschiffe durch.


  „Fremde Objekte haben sich unserer Beschleunigung angepaßt! Weitere Abwehr erscheint fraglich! Wir erwarten Anweisungen!“


  Schumacher rief sofort zurück.


  „Handeln Sie nach Gutdünken!“


  Um 18.30 Uhr erlosch auf dem Kontrollbrett die Lampe, die das einwandfreie Funktionieren sämtlicher Aggregate des äußersten linken Flügelschiffes anzeigte. Auf dem Bildschirm erschien dort, wo bisher die EUR-243 geflogen war, ein weißer Glutball mit einem tiefroten Kern.


  Schumacher knirschte mit den Zähnen.


  „Sie haben den ersten erwischt!“


  Im Laufe der nächsten Stunden wurden noch acht der fremden Raketen abgeschossen. Drei weitere fanden ihr Ziel – drei Schiffe der Flotte wurden vernichtet. Danach tauchten keine neuen Raketen mehr auf. Die Flotte bremste ihre hohe Geschwindigkeit ab und behielt weiterhin Kurs auf die Erde.


  Die Erde hatte keinen Mond mehr. Andererseits beschrieb sie aber ebenso genau ihre Bahn, wie sie das vor 110 000 Jahren getan hatte.


  Die Erdoberfläche bot nicht mehr das gewohnte Bild der Verteilung von Ozeanen und Kontinenten. In der Tat hatte sie sich so verändert, daß niemand, der sie ohne Kenntnis seiner Koordinaten anflog, sie wiedererkannt hätte.


  In der Zwischenzeit hatte die EUROPA die Spitze der Flotte übernommen. Am 11. November 2548, 13.21 Uhr Bordzeit stand die EUROPA genau 15 000 km über der Stelle, an der zum Zeitpunkt des Startes das nordwestliche Amerika den Inselfinger der Aleuten weit hinaus in den Pazifik gestreckt hatte. Jetzt gab es keinen Ozean mehr zwischen Asien und dem amerikanischen Kontinent. Es bestand eine feste Landbrücke, die, soweit es vom Schiff übersehen werden konnte, bis weit unter den Äquator hinabreichte. Sie war auf seltsam regelmäßige Art von mehr als tausend Binnenseen unterbrochen.


  Leutnant Beckerle hatte seine Meinung über dieses Phänomen als erster bereit.


  „Das sieht aus, als sei es künstlich angelegt!“


  Schumacher nickte.


  „Sie können recht haben!“


  Die EUROPA hatte ebenso wie die gesamte Flotte ihren Kurs mittlerweile der Erdumdrehung angepaßt. Langsam und unbehelligt sanken die Schiffe, jetzt in dicht aufgeschlossener Formation, auf die Erdoberfläche.


  Aus dieser Höhe hätte man größere Städte unbedingt wahrnehmen müssen. Es deutete jedoch nichts darauf hin, daß solche Ansiedlungen auf der Erde des Jahres 112 000 noch existierten.


  Die Flotte landete gegen 15 Uhr auf einer weiten, von Gras und Busch bestandenen Ebene. Die adiabatischen Heißlufttriebwerke, die nur bei Start und Landung auf bewohnbaren Planetenoberflächen verwendet wurden, entfachten einen Steppenbrand, der ohne ersichtliche Ursachen sofort wieder erstickte.


  „Wahrscheinlich ist das Gras präpariert“, sagte Leutnant Beckerle.


  Er fand jedoch niemand, der bereit gewesen wäre, auf seinen Spaß einzugehen.


  Den übrigen schien das Phänomen unbegreiflich.


  Schumacher starrte in Gedanken versunken auf den Bildschirm. Über den Rundspruch kamen die Analysen der irdischen Atmosphäre.


  „Keine Veränderungen seit dem Start! Verlassen der Schiffe ohne Schutzanzug ungefährlich!“


  Schumacher wandte sich abrupt um und bedeutete Beckerle, den Flottenrundspruch einzuschalten.


  „Alle Mann bleiben an Bord! Ich selbst werde mit einigen meiner Offiziere eine Erkundungsfahrt unternehmen! Für den Fall, daß mir etwas zustoßen sollte, übernimmt Kapitän Hull das Kommando über die Flotte! Ende!“


  


  Schumacher hatte schließlich doch darauf verzichtet, eine stärkere Begleitung mitzunehmen, und war mit Beckerle allein gefahren. Sie benutzten einen der in der Flotte üblichen Elektro-Jeeps, dessen Fahrwerk im Notfall mit wenigen Handgriffen in ein Raupengetriebe umgewandelt werden konnte.


  Beckerle war der jüngste Offizier der Flotte, die, nachdem die Hälfte auf NEWHOPE zurückgeblieben war, insgesamt zehntausend Köpfe an Offizieren und Mannschaften zählte. Beckerle war, als Schumacher startete, ein sechzehnjähriger Kadett gewesen, der gerade von der Raumakademie kam. Schumacher hatte ihn nach den Vollmachten, die man ihm gegeben hatte, zum Leutnant befördert und sich ständig um ihn gekümmert. Beckerle schien ihm mit Abstand der intelligenteste seiner Leute zu sein.


  Die Folge davon war, daß Beckerle sich ab und zu Bemerkungen erlauben konnte, die jedem anderen zumindest einen scharfen Tadel eingetragen hätten.


  In der Waffenkammer des Flaggschiffes hatten sie sich mit den Waffen versehen, die ihnen für ihre Patrouillenfahrt notwendig zu sein schienen. Beckerle hatte Schumacher angegrinst und gesagt:


  „Ich bin nicht so sehr davon überzeugt, daß wir mit unseren Pistolen viel gegen einen Gegner ausrichten können, der mehr als hunderttausend Jahre Zeit hatte, sich neue Waffen auszudenken! Immerhin gebe ich zu, daß diese altmodischen Dinger uns ein gewisses Gefühl der Beruhigung verschaffen!“


  Schumacher wußte nur allzugut, daß Beckerle im Grunde recht hatte. Er grinste nur zu der Bemerkung.


  Nach dem jahrhundertealten Motto aller Raumfahrer: Glaube nie, was du für selbstverständlich hältst, sei wirklich selbstverständlich – hatten sie auch ihre Raumanzüge angelegt. Die Helme hielten sie griffbereit neben sich auf den Sitzen des Jeeps.


  Nachdem der Jeep ausgeschleust worden war, hatten sie sich eine Weile überlegt, in welche Richtung sie fahren sollten. Es gab keinerlei Anhaltspunkte dafür, wo sie am besten Erfolg haben würden, um etwas zu finden. Beckerle grinste seinen Kommandanten an und sagte:


  „Ich glaube, Sir, irgendeine Richtung ist die beste!“


  Schumacher nickte.


  Sie fuhren los. Der Jeep bewegte sich auf dem zwar ebenen, aber dennoch holprigen Gelände mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von etwa dreißig Kilometern in der Stunde. Zwei Stunden lang waren die stetig kleiner werdenden Konturen der Schiffe der einzige Markierungspunkt, an dem sie erkennen konnten, daß sie sich überhaupt bewegten. Die Landschaft um sie herum blieb die gleiche. Gras – Büsche – und manchmal ein paar niedrige Bäume. Auffallend war, daß die Temperatur, obwohl sie sich etwa auf der Höhe des 50. nördlichen Breitengrades befanden und nach den Berechnungen der Bordastronomen in dieser Gegend Spätwinter sein mußte, knapp 30 Grad im Schatten betrug.


  Nach vierstündiger Fahrt, als die vierhundert Meter hohen Kuppeln der Raumschiffe nur noch als unbedeutende Erhebungen dicht unter dem Horizont zu erkennen waren, sichteten sie zum erstenmal etwas, was in dieser Umgebung sofort ins Auge fiel. Links vorab ihrer Fahrtrichtung erhob sich aus der Steppe ein Wäldchen. Während Beckerle, nachdem er den Kurs des Fahrzeuges geändert hatte, auf dieses Wäldchen zuhielt, erkannten sie, daß sie sich bei der Schätzung der Entfernung geirrt hatten. Der Wald bestand aus Bäumen, die mindestens 200 m hoch waren. Sie brauchten eine halbe Stunde, bis sie ihn erreicht hatten.


  „Was erwarten Sie?“ fragte Beckerle.


  Schumacher zuckte mit den Schultern.


  „Keine Ahnung! Ich bin jedoch der Ansicht, wir sollten alles untersuchen, was in irgendeiner Weise absonderlich wirkt!“


  Sie drangen etwa hundert Meter in den Wald ein, der frei von jeglichem Unterholz war, bis der Jeep ohne ersichtlichen Grund plötzlich stehenblieb.


  Beckerles Frage: „Was ist jetzt los?“ fiel mit dem blechernen Klang einer Stimme zusammen, die aus keiner bestimmten Richtung kam. Sie sprach Sätze in einer unbekannten Sprache.


  „Was will er?“ fragte Beckerle.


  Während Schumacher mit den Schultern zuckte, spürte er die ersten Gedankenimpulse. Es war ein zunächst unverständliches Erlebnis für ihn, daß er, obwohl die Sprache ihm unbekannt war, dennoch wußte, was der Unbekannte ihm sagte. Er verstand nicht die einzelnen Worte; aber er verstand den Sinn der Botschaft.


  „Dies ist das Grundstück von ESQUILIN JORDAN! Geben Sie Ihre Besuchskarte ab, oder entfernen Sie sich so schnell wie möglich!“


  Offenbar war die Durchsage wirklich mit einer Art telepathischer Übertragung verbunden, denn Beckerle hatte ebenso wie Schumacher alles verstanden. Er wandte sich an seinen Kommandanten.


  „Haben Sie eine Besuchskarte?“


  Er lachte dabei. Schumacher war es weniger nach Lachen zumute. Der und jener mochte wissen, was mit ihnen geschah, wenn sie der Aufforderung nicht Folge leisteten. Andererseits aber waren sie gezwungen, die Warnung unbeachtet zu lassen, weil sie ja lediglich zu dem Zweck gekommen waren, etwas zu erfahren.


  „Fahren Sie weiter!“


  Beckerle schüttelte den Kopf.


  „Es geht nicht! Etwas ist kaputt!“


  Schumacher seufzte.


  „Steigen wir aus!“ Sie nahmen ihre Waffen und ihre Helme und stiegen aus.


  Die geheimnisvolle Barriere war offensichtlich nur in der Lage, den Jeep am Eindringen in den Wald zu hindern. Sie selbst kamen unbeeinflußt vorwärts.


  Sie hatten sich jedoch von ihrem Fahrzeug keine 30 Meter entfernt, als der Jeep explodierte. Der Luftdruck der Explosion riß sie zu Boden und bewarf sie mit Erde. Beckerle war als erster wieder auf den Beinen. Er spuckte einige Ballen Waldboden aus und fluchte.


  „Setzen Sie Ihren Helm auf und benachrichtigen Sie die Flotte von dem, was hier geschehen ist!“ befahl Schumacher.


  Nachdem Beckerle die Meldung durchgegeben hatte, setzten sie sich wieder in Bewegung.


  Sie brauchten eine halbe Stunde, um sich unter den gewaltigen Bäumen bis zu einem flachen, bungalowähnlichen Gebäude durchzufinden. Es lag direkt am Ufer eines großen Sees.


  Schumacher legte die Hände an den Mund und rief:


  „Hallo – das Haus!“


  Es regte sich nichts. Sie sahen sich an, nickten und gingen auf das Haus zu. Bisher hatte das Rauschen des Waldes sie ständig umgeben. In einer Entfernung von 30 Metern vor dem Haus hörten sie jedoch plötzlich nichts mehr davon. Sie blieben überrascht stehen.


  „Eine Schallmauer?“ fragte Beckerle.


  Schumacher nickte.


  „Wahrscheinlich!“


  Sie gingen weiter. Das Haus besaß keine Türen – nur unverschlossene Öffnungen. Mit schußbereiten Waffen drangen sie in das Gebäude ein. Sie durchquerten mehrere Räume, die mit Geräten angefüllt waren, deren Funktion auch ein Mensch mit lebhaftester Phantasie nicht hätte erraten können. Um sie herum war es völlig still. Die Schallextinktion schien sich nicht nur auf einen Mantel zu beschränken, der das Anwesen umgab, sondern sie durchdrang auch das ganze Haus.


  Die Entdeckung des Mannes, der sich in einem kleinen Raum auf einer sonderbaren Liege auszuruhen schien, wirkte auf sie wie ein Schock. Er starrte mit blicklosen Augen zur Decke und schien entweder tot oder ohnmächtig zu sein. Schumacher rief ihn an, nachdem er sich gefaßt hatte. Aber die Schallschwingungen schienen nicht bis zu dem Mann durchzudringen. Schumacher trat an die Liege heran und berührte den Fremden. Der zuckte zusammen und fuhr auf. In seinen Augen stand unbeschreibliches Entsetzen.


  Er stammelte eine Frage, die Schumacher und Beckerle nicht verstanden. Sie deuteten auf ihre Ohren, zuckten mit den Schultern und schüttelten die Köpfe. Beckerle zeigte zudem noch auf seine Raumkombination. Der Unbekannte schien zu verstehen. Er ging zu einem Gerät, das an der einen Wand des Raumes hing, und sprach ein paar Worte hinein. Im gleichen Augenblick empfanden Schumacher und Beckerle Gedankenimpulse der gleichen Art, wie sie sie schon am Rande des Waldes aufgenommen hatten. Die Frage des Fremden war unmißverständlich:


  „Wer seid ihr?“


  Schumacher antwortete ohne Überlegung:


  „Menschen der Erde! Wir sind im Jahre 2540 mit einer Expedition von der Erde gestartet und jetzt zurückgekehrt!“


  Das Gesicht des Fremden wurde blaß. Er begann zu zittern.


  „Mein Gott, er bekommt einen Kollaps!“ stöhnte Beckerle.


  Schumacher winkte ab.


  „Lassen Sie ihn!“


  Es dauerte eine Weile, bis der Fremde sich soweit erholt hatte, daß er wieder sprechen konnte. Er wandte Schumacher und Beckerle den Rücken zu und sprach direkt in das Gerät. Die Gedankenimpulse, die die beiden Offiziere empfingen, riefen in ihren Gehirnen ein seltsames Zerren hervor.


  Schumacher glaubte es darauf zurückführen zu können, daß der Unbekannte in besonderer Erregung sprach.


  „Geht wieder weg! Stört unsere Ruhe nicht!“


  Schumacher zuckte mit den Schultern.


  „Wohin sollen wir gehen?“


  „Geht wieder fort! Stört unsere Ruhe nicht! Es ist genug Platz in der Galaxis!“


  „Warum sollen wir fortgehen?“ fragte Schumacher weiter.


  „Ihr stört unsere Ruhe! Die Ruhe ist uns heilig! Die Regierung wird euch vernichten, wenn ihr nicht geht!“


  Er war während des Wortwechsels merklich blasser geworden. Nach seiner letzten Antwort war er nicht mehr fähig, sich aufrechtzuerhalten. Er wankte zu seiner Liege zurück und warf sich hin.


  Der Fremde – Schumacher nahm an, daß es Esquilin Jordan sei – machte den Eindruck eines Mannes, der in seinen letzten Zügen lag. Schumacher beugte sich vornüber und versuchte, den Kopf des Fremden zu sich herumzudrehen, als er bemerkte, daß die Atemzüge schwächer wurden.


  Er sah in ein paar Augen, deren lebloser Blick jedem Laien verraten hätte, daß der Mann tot war. Schumacher fühlte den Puls des Fremden, um sich zu überzeugen. Kopfschüttelnd stand er wieder auf.


  „Er ist tot!“ sagte er ratlos.


  „Aber – aber …“, stotterte Beckerle.


  Schumacher winkte ab.


  „Lassen Sie mich nachdenken!“


  Sie machten es sich in zwei Möbelstücken bequem, die sie ihrer Gestalt nach für Sessel hielten. Wie vom Krebs gebissen fuhren sie wieder auf, als sie bemerkten, daß diese Sessel, sobald sie sie berührten, zu vibrieren begannen. Nachdem sie sich von ihrer Überraschung erholt hatten, machte Beckerle als der jüngere einen erneuten Versuch, sich dem Gerät anzuvertrauen. Es stellte sich heraus, daß die Vibration des Sessels dem Körper außerordentlich guttat.


  „Setzen Sie sich hin, Sir!“ sagte Beckerle. „Das erfrischt ungemein.“


  Schumacher ließ sich nieder und begann sich so intensiv mit den Gedanken zu beschäftigen, die ihn bedrückten. Er nahm sich zum erstenmal Zeit, den Fremden auf der Liege genauer zu betrachten. Er war angezogen, wie es der Temperatur dieses Gebietes entsprach – mit Shorts und einem hemdähnlichen Etwas. Er war sicherlich nicht größer als anderthalb Meter, und seine ganze Figur schien nur aus Haut und Knochen zu bestehen. Dessen ungeachtet machte er den Eindruck eines überaus intelligenten Mannes. Seine Stirn war ungewöhnlich hoch, und Schumacher hatte selten klügere Augen gesehen als die seinen, während er vorhin mit ihm sprach. Es war unmöglich, sich dem Eindruck zu entziehen, daß man es hier mit einer biologisch degenerierten Rasse zu tun hatte. Es war weiterhin leicht zu erkennen, daß die irdische Menschheit in den vergangenen 110 000 Jahren genügend Gelegenheit hatte, sich bis zu diesem Stadium zu entwickeln. Die Sorge, daß man es hier mit einer Art fremden Rasse zu tun hatte, die im Laufe der irdischen Geschichte von außen her eingedrungen war, bestand nach der Ansicht Schumachers durchaus nicht.


  Schumacher verstrickte sich in Überlegungen, die ihm selbst reichlich unfruchtbar zu sein schienen. Für einen, der wie er aus einer ganz anderen Zeit kam, war es unmöglich, Esquilin Jordan und seine Zeit zu verstehen. Es war Beckerles Verdienst, daß er aus seinen Gedankengängen gerissen wurde, bevor er über dem Durcheinander von Eindrücken den Weg verlor.


  „Wer, zum Teufel, ist diese verdammte Regierung?“


  Schumacher sah seinen Leutnant tadelnd an.


  „Drücken Sie sich bitte etwas gepflegter aus, Leutnant!“


  Beckerle lachte. Und Schumacher hatte nicht die Absicht, ihm dies als Respektlosigkeit anzurechnen.


  „Wir werden uns zunächst hier niederlassen!“ sagte Schumacher. „Die Mannschaften können zusätzliche Gebäude errichten. Wir haben Wasser in der Nähe – alles übrige besitzen wir selbst im Überfluß!“


  Beckerle schaukelte bedenklich seinen Kopf hin und her.


  „Sie vergessen, Sir, daß wir nicht ungehindert bis hierher vordringen können! Wahrscheinlich werden unsere Geräte zum größten Teil vernichtet, bevor wir sie an Ort und Stelle haben!“


  Schumacher dachte eine Weile nach.


  „Jordan wird bestimmt eine Möglichkeit gehabt haben, die Schutzvorrichtungen, die sein Haus umgeben, nach eigenem Ermessen abzuschalten! Es ist unsere Aufgabe, die Stelle zu finden, von der aus man das tun kann!“


  Sie gingen im Haus herum und fanden einige Einrichtungen, die offensichtlich Schalter darstellten und trotz ihrer fremdartigen Konstruktion insofern verständlich waren, als sie zwei verschiedene Schaltmöglichkeiten besaßen, die jeweils durch einen roten und einen blauen Punkt gekennzeichnet wurden. Fast alle Schalter lagen auf der blauen Seite. Schumacher rückte einige von ihnen nach der roten hinüber und hatte die Genugtuung, bei der Betätigung eines der vielen Schalter zu empfinden, daß die Geräusche des Waldes plötzlich wieder zu ihm durchdrangen.


  Er wandte sich an Beckerle.


  „Sehen Sie?“ sagte er, und es war an seiner Stimme nicht zu verkennen, daß er tiefe Befriedigung empfand.


  Beckerle blieb trotzdem skeptisch.


  „Es bleibt trotzdem ein Risiko!“


  Schumacher sah ihn eine Weile mit einem Blick an, dessen Gewichtigkeit Beckerle sich nicht entziehen konnte.


  „Ich glaube, Leutnant, ich durchsehe die Dinge schon etwas besser als Sie! Vor allen Dingen sehe ich kein Risiko – abgesehen von dem, das von der sogenannten Regierung ausgeht!“


  


  Zehn Tage später umstanden die 247 Schiffe der Flotte im Halbrund den großen Wald, der Esquilin Jordans Anwesen umgab. Schumacher und Beckerle hatten sämtliche Schalter des Hauses auf den roten Punkt umgelegt und dadurch erreicht, daß der Zugang zu Jordans Haus unbehindert begehbar war. Ebenso war die Schallmauer verschwunden.


  Am 28. November Bordzeit erfolgte an den Stellen, an denen die Schiffe EUR 131, 132, 133 standen, eine heftige vulkanische Eruption. Die Schiffe wurden vom Boden hochgeschleudert und in ihre Einzelteile zerrissen. Eine Unmenge Magma ergoß sich aus dem Eruptionskrater und bildete einen kleinen Hügel an der Stelle, an der zuvor die drei Schiffe gestanden hatten.


  Glücklicherweise waren die Schiffe zu dieser Zeit völlig von ihrer Besatzung verlassen. Kommandant Schumacher hatte keinen Verlust an Menschenleben zu beklagen. Die Wucht des Ausbruchs war so gewaltig, daß seine Beschränkung auf den Standpunkt der drei Schiffe mehr als verwunderlich schien. Jedermann hatte weniger den Eindruck, daß es sich um eine Naturkatastrophe handele, als vielmehr den, daß dies eine gezielte Aktion gewesen sei. Wenn es auch Menschen des 26. Jahrhunderts unbegreiflich erschien, daß die Menschheit jemals in der Lage sein würde, die Kräfte des Erdinneren zu beherrschen, so zwang sich den Leuten der Flotte doch der Eindruck auf, daß dieser Fortschritt der irdischen Menschheit in der Zwischenzeit gelungen sei. Besonders Kommandant Schumacher zweifelte keine Sekunde daran, daß die Vernichtung der drei Schiffe auf eine Initiative der sagenhaften Regierung zurückgeführt werden müßte.


  Rätselhaft blieb, warum man sich auf Halbheiten beschränkte. Jemandem, der in der Lage war; drei Schiffe durch eine vulkanische Eruption in ihre Bestandteile zu zerblasen, würde es wahrscheinlich keine Schwierigkeiten machen, die ganze Flotte derart zu vernichten. Eine ähnliche Frage war schon damals aufgetaucht, als die außerirdische Abwehr sich darauf beschränkte, der Flotte fünfzehn Raketen nachzusenden, die selbst dann, wenn sie alle ihr Ziel erreicht hätten, nicht in der Lage gewesen wären, den Einflug der Flotte ernsthaft zu behindern.


  Dasselbe Problem lag in dem Augenblick vor, als Schumachers und Beckerles Jeep vernichtet wurde. Die Sicherheitsvorrichtungen, über die Jordan in seinem Haus verfügte, wären sicherlich in der Lage gewesen, die beiden Offiziere wirkungsvoller am Eindringen zu hindern. Warum sie es nicht getan hatten, war eine Frage, die sich im Augenblick noch nicht beantworten ließ.


  Gegen Anfang des Jahres 2549 – Schumacher sah zunächst noch keinen Grund, von der Bordzeitrechnung abzugehen – traf die Flotte Vorbereitungen, sich über die Verhältnisse auf der Erde zu orientieren.


  Jedermann war sich darüber im klaren, daß bei der Aussendung von Aufklärern besondere Vorsichtsmaßnahmen angewandt werden mußten. Für den Fall, daß die geheimnisvolle Regierung sich nicht in ihre Karten sehen lassen wollte, hatte sie wahrscheinlich eine Vielfalt von Möglichkeiten, um dem Wissensdurst der Flotte einen Riegel vorzuschieben.


  Die Flotte verfügte über zehn Aufklärermaschinen, die mit ihren thermonuklearen Heißlufttriebwerken Geschwindigkeiten bis zu fünfundzwanzig Mach erreichten und sich als normale Flugzeuge ebenso einsetzen ließen wie als schwerelos kreisende Satelliten von Planeten, deren Gravitation nicht wesentlich stärker war als die der Erde.


  Schumacher überwachte den Flug des ersten Aufklärers selbst von der Zentrale der EUROPA aus. Das Bild, das die Panoramakameras der Maschine aufnahmen, wurde durch einen für seine Winzigkeit recht leistungsstarken Fernsehsender zur Flotte übertragen.


  Der Beobachter der Maschine, die mit drei Mann Besatzung flog, meldete sich, nachdem der Aufklärer rund hundert Kilometer von der Flotte entfernt war. Der Bildschirm erhellte sich und zeigte die schon bekannte Gras- und Buschsteppe.


  „Aufklärer an Kommandant! Wir fliegen in zwanzig Kilometer Höhe mit Mach 2,3! Es ist nichts Besonderes zu sehen! Wir gehen tiefer!“


  Schumacher hatte dagegen keinen Einwand. 20 000 Meter waren eine Höhe, die für eine sorgfältige Erkundung nicht sonderlich günstig war.


  Die Bildverbindung blieb eingeschaltet, während die Maschine zum Gleitflug überging. Schumacher schätzte die Höhe, in der der Pilot wieder zur Horizontale einlenkte, auf achttausend Meter.


  Zehn Minuten später tauchte am Horizont eine blitzende, schimmernde Fläche auf.


  „Kommandant an Beobachter! Was ist das?“


  „Ein Meer, Sir!“


  Schumacher schüttelte den Kopf und wandte sich an Beckerle, der neben ihm stand.


  „Besorgen Sie die Aufnahmen, die wir vor der Landung gemacht haben!“


  Beckerle war nach zwei Minuten wieder zur Stelle. Inzwischen hatte Schumacher von der Maschine deren genauen Standort erfahren.


  „Sehen Sie sich das an!“


  Schumacher deutete auf eines der Bilder, das aus hundert Kilometer Höhe aufgenommen war und eine nachträglich aufgebrachte Gradeinteilung aufwies.


  „Die Maschine steht hier!“ sagte Schumacher. „Sehen Sie sich das Bild an und vergleichen Sie mit dem, was der Sender übermittelt! Der Bursche behauptet, er fliege im Augenblick über ein Meer!“


  Die Photographie zeigte an der fraglichen Stelle festes Land. Die beiden nächsten Binnenmeere waren nach Nordosten und Südwesten mindestens tausend Kilometer entfernt.


  „Da stimmt etwas nicht!“ sagte Beckerle. „Sagen Sie dem Burschen, er soll aufpassen!“


  Schumacher nickte.


  „Schon getan! Die Maschine wird das sogenannte Meer umfliegen und genügend Aufnahmen machen, auf denen wir vielleicht etwas mehr sehen können!“


  Fünf Minuten später ging der Aufklärer erneut um ein Stück tiefer. Der Beobachter meldete:


  „Die Sicht wird schlecht! Wir gehen mit der Fahrt herunter – fliegen noch 1,5 Mach! Höhe 4000 Meter! Radar zeigt Hindernisse voraus – wahrscheinlich Berge!“


  „Seien Sie vorsichtig!“


  Das Bild auf den Fernsehschirmen verschwand langsam. Es wurde schwächer, und schließlich verschwammen die Konturen in ein einheitliches, nichtssagendes Grau.


  „Radar fällt aus!“


  Die Stimme des Beobachters knallte aus dem Empfänger. Schumacher zuckte zusammen.


  „Steigen Sie! Sofort!“


  „Jawohl, Sir! Wir – Vorsicht!“


  Das letzte Wort richtete sich an den Piloten. Aus dem Lautsprecher drang brüllend das Geräusch eines Aufschlags. Dann hörten sie nur noch das monotone Rauschen, das anzeigte, daß keine Sendung mehr empfangen wurde.


  Beckerle war so blaß, wie ihn Schumacher noch nie gesehen hatte.


  „Was ist?! Sind sie …?“


  Schumacher nickte.


  „Kollision! Weiß der Teufel, womit!“


  Er verschränkte die Hände auf dem Rücken und ging ein paar Schritte auf und ab. Als er plötzlich stehen blieb und Beckerle starr ansah, wußte der Leutnant, daß er etwas Wichtiges auf dem Herzen hatte.


  „Leutnant!“


  „Jawohl, Sir!“


  „Ich möchte gerne, daß Sie den gleichen Flug noch einmal unternehmen! Ich halte Sie für einen fähigen Offizier, der vielleicht in der Lage ist, den auftauchenden Schwierigkeiten auszuweichen. Das ist kein Befehl, sondern eine persönliche Bitte!“


  Beckerle entschied sich sofort.


  „Ich fliege selbstverständlich, Sir! Wen darf ich mitnehmen?“


  „Das bleibt selbstverständlich Ihnen überlassen. Nehmen Sie aber nicht mehr als zwei Leute!“


  Beckerle verstand, auch ohne daß es ausgesprochen wurde, was hinter den Worten sich versteckte – die Sorge, daß bei einem Mißlingen auch des zweiten Aufklärungsfluges zu viele Menschen verlorengingen.


  „Ich nehme die beiden Sergeanten Trimmer und McHenderley!“


  Schumacher nickte.


  „Ich brauche Sie wohl kaum darauf aufmerksam zu machen, daß Sie mit Optimismus alleine nicht durchkommen! Benutzen Sie alle Tricks, die Sie kennen! Fliegen Sie hoch und langsam – halten Sie mich ständig auf dem laufenden!“


  Beckerle grüßte und verließ den Raum.


  


  Beckerles Maschine erreichte das fragliche Gebiet ohne Hindernisse. Beckerle hatte die Steuerung dem Sergeanten McHenderley überlassen und selbst den Beobachterposten eingenommen.


  „Höhe 30 000 Meter! Geschwindigkeit 2,5 – mit weniger kann ich mich nicht halten! Sicht wie bei Ihnen, Sir! Vor wenigen Minuten konnte ich jedoch noch die Trümmer der ersten Maschine auf dem Hang des Gebirges erkennen. Sie muß aufgeprallt sein!“


  Die Sicht war gleich null. Die Fernsehschirme überzog dasselbe nichtssagende Grau wie beim ersten Anflug.


  „Radar?“ fragte Schumacher.


  „Versagt!“


  Beckerle hatte beim Einflug das gleiche Phänomen beobachtet wie die Besatzung der ersten Maschine – die Oberfläche eines Meeres, das nachweislich vor anderthalb Monaten noch nicht vorhanden war. Durch den Verlust der Kameraden beeindruckt, war Beckerle jedoch ein schärferer Beobachter.


  Ihm fiel auf, daß der Wasseroberfläche jede bestimmbare Farbe fehlte. Und er besaß genügend Phantasie, um nach anderen Erklärungen für diese Erscheinung zu suchen. Er dachte sich, daß, wer in der Lage war, eine Schallmauer zu errichten, vielleicht auch die Mittel hätte, eine Sichtmauer zu bauen – also eine Schicht, die keine Lichtwellen durchließ. Die Oberfläche dieser Schicht mochte dann den. Eindruck eines in den Strahlen der Morgensonne glitzernden Sees machen.


  Beckerle wandte sich nach Trimmer um und erklärte ihm seine Vermutung.


  „Was halten Sie davon?“ fragte er.


  Trimmer war ein Mann, der nur an das glaubte, was er sehen, hören oder riechen konnte. Er rümpfte die Nase.


  „Ziemlich unglaublich, Sir, nicht wahr?“


  McHenderley hatte die Unterhaltung mitgehört.


  „Hören Sie nicht auf ihn, Sir! Ich halte Ihre Idee für glänzend! Nehmen wir an, Sie haben recht – was tun wir dann?“


  Beckerle bedachte die technischen Mittel, über die die Maschine verfügte.


  „Ausleuchten mit Ultrarot!“ sagte er knapp. „Dazu sind wir aber zu hoch! Wir gehen herunter!“


  McHenderley sah ihn fragend an.


  „Wie tief?“


  „Übernehmen Sie den Beobachterposten – lassen Sie mich an das Ruder!“


  Sie wechselten schweigend die Plätze.


  „Was haben Sie vor, Sir?“ fragte McHenderley.


  Beckerle biß die Zähne aufeinander.


  „Ich stelle die Maschine aufs Heck!“


  McHenderley pfiff leise vor sich hin.


  „Wenn der Alte das erfährt, bringt er Sie vors Kriegsgericht!“


  „Haben Sie eine Ahnung von den Sorgen, die der Alte hat!“


  Die Aggregate der Maschine waren zwar, was ihre Energie anbetraf, durchaus in der Lage, das Flugzeug auf dem Staustrahl der Heckdüse zu halten. Jedoch war das Einbringen der Maschine in diese Lage und das Beibehalten der äußerst schwierigen Position mit einem derart hohen Risiko verbunden, daß es in der Fliegertruppe beinahe als ehrenrühriges Vergehen galt, ein Flugzeug so zu manövrieren.


  Trimmer sagte nichts, als Beckerle die Maschine langsam nach oben zog, um sie in die Senkrechte zu bringen, aber seine Stirn war feucht.


  Die Maschine stieg in senkrechtem Flug auf eine Höhe von etwa fünfzig Kilometern. Dort hatte Beckerle den Schub so weit gedrosselt, daß sie, auf dem Heck stehend, langsam zu sinken begann.


  Trimmer nahm einen Anruf von Schumacher auf. Beckerle erhielt dadurch Gelegenheit, den Kommandanten über seine Absicht zu informieren.


  „Passen Sie auf sich auf!“ war das einzige, was Schumacher antwortete.


  „Wir sinken mit einer Geschwindigkeit von etwa hundert Metern pro Sekunde. Ich glaube nicht, daß uns dabei etwas zustoßen kann!“


  „Gut, Leutnant!“


  


  Nach anderthalb Monaten, in denen nichts geschehen war, was Schumacher darüber hätte aufklären können, in welche Situation er mit seiner Flotte geraten sei, trafen die ersten beiden wichtigen Erkenntnisse mit nahezu erschreckender Gleichzeitigkeit ein.


  Die erste Überraschung bot der mit Beckerles Maschine verbundene Bildschirm. Beckerle kommentierte dazu:


  „Ich leuchte aus etwa fünfhundert Metern Höhe mit Ultrarot aus. Vor den Empfängern liegen UR-Filter!“


  Alles übrige war so deutlich, daß Schumacher es auch ohne Kommentar verstand.


  Die starken Ultrarotscheinwerfer der Maschine hatten ein Gebäude, oder vielmehr den Teil eines Gebäudes erfaßt, das sich bis zu einer Höhe von vielleicht dreihundert Metern erhob. Das Bild zeigte ein flaches Dach von fugenloser Glätte, das jedoch mit einem Wald von antennenähnlichen Masten bestanden war. Schumacher schätzte die Tiefe des Gebäudes auf einen Kilometer. Die Kanten verschwanden ebenso wie die seitliche Begrenzung in dem Bereich, der von Beckerles Scheinwerfern nicht mehr erfaßt wurde.


  Die Fronten des Baus waren nicht zu sehen, da die Maschine senkrecht über ihm stand.


  Während Schumacher noch überlegte, was er von der Entdeckung zu halten hatte, wurde er von Jordans Haus angerufen. Einer der Posten meldete sich. Sein Gesicht auf dem Bildschirm grinste.


  „Sir, ein fliegender Teppich nähert sich!“


  Schumacher war nicht in der Laune, Spaße anzuhören.


  „Drücken Sie sich etwas deutlicher aus!“


  „Jawohl, Sir, ich blende um!“


  Er drehte sein Aufnahmegerät in den freien Luftraum über dem Jordan’schen Haus. Das Bild erfaßte einen ovalen, offenbar flachen Gegenstand, der sich langsam herabsenkte. Nach einer Minute erkannte Schumacher die Gestalten von zwei Menschen auf der Oberseite der Platte.


  „Anweisungen, Sir?“ fragte der Posten.


  „Unternehmen Sie nichts! Ich komme!“


  Er beauftragte einen der anwesenden Offiziere, die Verbindung zu Beckerles Maschine aufrechtzuerhalten und verließ das Schiff. Mit einem Jeep fuhr er zum Haus hinüber.


  Die ovale Platte war inzwischen gelandet. Die zwei Fremden hatten sich neben ihr postiert. Sie waren ebenso bekleidet wie Esquilin Jordan kurz vor seinem Tod; aber sie sahen nicht halb so intelligent aus wie er.


  Die Platte zeigte keinerlei Vorrichtung, die darauf hinwies, daß sie beweglich war. Von allem, was er bisher gesehen hatte, schien Schumacher dies das Erstaunlichste zu sein.


  Einer der Fremden begann zu reden. Seine Stimme klang ähnlich blechern wie die des Robot-Warnsystems, das Jordans Haus umgeben hatte. Schumacher nahm an, daß er ein Gerät zur Aussendung von Gedankenimpulsen im Mund hatte, denn er war in der Lage zu verstehen, was gesagt wurde.


  „Ich bin Midas Aleut, der Präsident der Regierung!“


  Schumacher hielt die Behauptung für einen Scherz. Diesem Mann mit seinem stumpfsinnigen Gesicht hätte er nicht einmal den Posten eines Stiefelputzers übertragen.


  Trotzdem antwortete er wahrheitsgemäß:


  „Ich bin Robert S. Schumacher, Kommandant der Siedlerflotte EUROPA, gestartet im Jahre 2540 christlicher Zeitrechnung!“


  Es war nicht zu erkennen, ob der Zwerg das zur Kenntnis nahm.


  „Warum seid ihr nicht verschwunden?“ fragte er.


  „Warum sollten wir?“


  „Weil wir unbehelligt leben möchten! Wir brauchen keine Störenfriede!“


  „Schön – das sind Ihre Motive! Unsere sind die, daß wir die Erde als unsere Heimat haben und keinem Menschen das Recht zugestehen, uns von hier zu vertreiben!“


  Der Zwerg nickte ausdruckslos.


  „Sehen Sie!“


  Er zeigte mit der rechten Hand auf den See hinaus. An der Stelle, auf die er deutete, begann das Wasser plötzlich zu brodeln. Dampf stieg auf.


  Schumacher bezwang seine Erregung.


  „Schön – und?“


  Der Zwerg begann zu keuchen.


  „Seht ihr unsere Macht nicht?“


  „Doch! Wollen Sie uns umbringen?“


  „Wir wollen unsere Ruhe haben! Verschwindet von hier!“


  Es schien in der Sprache dieser Menschheit kaum einen Satz zu geben, in dem das Wort „Ruhe“ nicht vorkam. Schumacher kam der Verdacht, daß sich der Begriff Ruhe im Laufe der Jahrzehntausende zu einem religiösen Wert entwickelt haben könne. In diesem Fall, galt es, noch vorsichtiger zu sein als bisher. Schumacher beschloß, die Unterhaltung zunächst einmal in die Länge zu ziehen.


  „Haben Sie drei unserer Schiffe zerstört?“ fragte er. .


  „Ja!“ sagte Midas Aleut.


  „Warum?“


  „Um euren Aufbruch zu beschleunigen!“


  Schumacher dachte nach.


  „Ich möchte mit Ihrer Regierung sprechen“, sagte er schließlich.


  „Ich bin die Regierung!“ erklärte Midas.


  „Sie können nicht die ganze Regierung sein!“


  „Aber ich spreche für die ganze Regierung!“


  „Das nützt mir nichts! Wir haben nicht die Absicht, die Ruhe der Erde zu stören. Ich brauche irgend jemand, der meine Gründe versteht.“


  „Das ist unmöglich!“


  Schumacher wurde allmählich wütend. Der Hartnäckigkeit dieses Burschen war nur mit gröberen Mitteln beizukommen. Schumacher wußte, daß die Flotte gegen die technischen Mittel der heutigen irdischen Zivilisation nicht ankam; aber es würde ihm vielleicht gelingen, dem Zwerg einen Schrecken einzujagen.


  „Darf ich Ihnen unsere Flotte zeigen?“ fragte er.


  Midas nickte.


  „Ich werde mitkommen! Mein Begleiter bleibt hier!“


  Schumacher war das gleichgültig. Er lehnte es jedoch ab, die Scheibe zu benutzen, auf die der Zwerg deutete.


  „Ich fahre lieber mit meinem Jeep!“


  Midas lächelte geringschätzig und setzte sich neben Schumacher.


  Die Pioniere der Flotte hatten bisher noch keine Zeit gehabt, mehr als behelfsmäßige Straßen anzulegen. Der Jeep holperte kräftig, während Schumacher ihn mit hoher Geschwindigkeit durch die Schlaglöcher laufen ließ.


  Midas verfärbte sich und preßte die Hände auf den Magen.


  „Ist Ihnen schlecht?“ fragte Schumacher.


  „Langsamer!“ stöhnte der Zwerg.


  Schumacher grinste. 110 000 Jahre schienen von der Widerstandsfähigkeit des menschlichen Körpers nicht mehr viel übrig gelassen zu haben. Jordan war am Schreck gestorben, und Midas Aleut wurde durch eine Autofahrt seekrank.


  Als sie mit dem Aufzug zur untersten Schleuse des Flaggschiffes hinauffuhren, hörten sie das Heulen der Strahltriebwerke von Beckerles Aufklärer. Schumacher fiel ein Stein vom Herzen, während Midas erschreckt zusammenfuhr.


  „Was ist das?“ fragte er.


  „Ein Flugzeug!“ sagte Schumacher kurz.


  Er gab dem Posten in der Schleuse Anweisung, Beckerle sofort nach seiner Landung in den Kommandoraum zu schicken.


  Auch während des Ganges zur Zentrale zeigte sich Midas von seiner Übelkeit, die durch die Fahrt mit dem Auto hervorgerufen war, und dem Schreck, den er bei der Landung des Flugzeuges erlitten hatte, weit mehr beeindruckt als von den technischen Einrichtungen des Schiffes.


  Im Kommandoraum bemühte sich Schumacher, die Funktion der verschiedenen Armaturen zu erklären. Er zweifelte daran, daß der Zwerg in der Lage war, alles zu verstehen und nahm die Gelegenheit wahr, die Möglichkeiten, die dem Schiff zur Verfügung standen, um einige Nuancen zu übertreiben.


  „Was Sie hier sehen, ist die Abschußvorrichtung für H-Raketen. Was H-Raketen sind, dürfte Ihnen bekannt sein. Ich nehme an, daß die Raketen, die beim Anflug zur Erde drei meiner Schiffe vernichteten, derselben Art waren!“


  Midas nickte.


  „Glauben Sie, daß wir, wenn wir gezwungen wären, uns zu wehren, sehr wohl in der Lage sind, Ihre heilige Ruhe zu erschüttern?“


  Midas war blaß geworden. Allerdings wußte Schumacher nicht, ob dies eine Nachwirkung seiner Übelkeit oder auf das zurückzuführen sei, was er ihm gesagt hatte. Er wurde in seinen Erklärungen durch Beckerles Eintritt unterbrochen. Allein aus der Art, in der Beckerle in den Kommandoraum stürmte, war zu erkennen, daß er Erfolg gehabt hatte.


  „Haben Sie die Bilder?“ fragte Schumacher.


  „Jawohl, Sir!“


  Beckerle zog ein Paket aus der Tasche seiner Kombination.


  „Hier sind sie!“


  Schumacher versuchte, das Zittern seiner Hände zu verbergen, als er das Paket öffnete. Es enthielt die Aufnahmen, die Beckerle von seiner Maschine aus mit Hilfe von Ultrarot-Scheinwerfern und -Filtern gemacht hatte.


  Schumacher nahm das erste zur Hand.


  „Das Bild ist …“


  Er wurde unterbrochen durch Midas’ spitzen Schrei. Der Zwerg wankte und stürzte zu Boden. Schumacher starrte ihn sprachlos an.


  „Einen Arzt, schnell!“ befahl er.


  Eine Ordonnanz rannte davon, aber Midas kam wieder zu sich, bevor der Arzt eintraf. Er wischte sich stöhnend über die Stirn und ließ sich von Beckerle aufhelfen.


  „Wer hat diese Aufnahmen gemacht?“ fragte er.


  Seine Stimme war von Panik erfüllt. Die Gedankenimpulse, die die Offiziere empfingen, waren von demselben Zerren begleitet wie damals, als Jordan zu ihnen gesprochen hatte.


  „Er!“


  Schumacher deutete auf Beckerle. Midas sah den jungen Leutnant an wie ein überirdisches Wesen.


  „Wie ist das nur möglich?“ flüsterte er.


  Schumacher hielt den Augenblick für günstig.


  „Bestehen Sie immer noch auf Ihrer Weigerung?“ fragte er Midas.


  Der Zwerg sah ihn verständnislos an.


  „Nein!“ keuchte er. „Sie können mit der Regierung sprechen!“


  


  Die Zeit, in der die Fahrt zur Regierung vorbereitet wurde, benutzte Schumacher, um Beckerles Aufnahmen gründlich zu studieren. Beckerle hatte aus verschiedenen Höhen verschiedene Ausschnitte des unter ihm liegenden Gebietes photographiert. Es zeigte sich, daß das unbekannte Gebäude in einem Talkessel lag, der von etwa fünftausend Meter hohen Bergen umrahmt wurde. Das kreisförmige Gebirge, in dessen Zentrum der Talkessel lag, hatte einen Außendurchmesser von zweihundert Kilometern. Der Talkessel hatte ebenfalls die Form eines Kreises von etwa zehn Kilometern Radius.


  Nach Beckerles Aufnahme mußte die Länge des quaderförmigen Gebäudes auf etwa sechs Kilometer geschätzt werden. Es war vollkommen ebenmäßig – besaß keine Erhöhungen oder Vertiefungen, ebensowenig wie Vorsprünge oder Nischen.


  „Haben Sie eine Ahnung, was sich dahinter versteckt?“ fragte Schumacher Beckerle.


  Beckerle schüttelte den Kopf.


  „Nein, nicht die geringste. Es sieht aus wie eine Fabrik.“


  Schumacher starrte eine Weile in Gedanken versunken auf die Bilder.


  „Aber was für eine?“ sagte er schließlich.


  Wenn Midas sich auch grundsätzlich bereit erklärt hatte, Schumacher und ein paar seiner Offiziere vor die Regierung zu bringen, so weigerte er sich jedoch standhaft, die Reise mit einem der Flottenfahrzeuge durchzuführen. Schumacher wußte nicht genau, ob die Übelkeit, die ihn während seiner ersten Autofahrt befallen hatte, der Anlaß dazu war oder ein anderer Grund, den er noch nicht kannte. Er sah keinen zwingenden Anlaß, nicht mit der riesigen Scheibe zu fliegen, die am Tag nach Midas Ankunft völlig unerwartet und ohne Besatzung neben Jordans Haus gelandet war.


  Als seine Begleiter bestimmte er Beckerle, die beiden Sergeanten Trimmer und McHenderley, sowie zwei Hauptleute.


  Vor dem Start nahm Schumacher sich noch einmal Zeit, die Scheibe genau zu betrachten. Sie bestand aus einem leicht bläulichen Material, maß im längsten Durchmesser etwa zwanzig Meter und war durchweg etwa einen halben Meter dick. Sie schien überall massig zu sein.


  Zum Zeitpunkt des Startes erhob sich die Scheibe, ohne daß jemand etwas gesagt oder getan hätte, vom Boden. Ebenso geheimnisvoll bildeten sich auf der bisher glatten Oberfläche plötzlich acht Sitzgelegenheiten.


  Die Scheibe bewegte sich in der Richtung, in der auch die beiden Aufklärungsmaschinen geflogen waren. Sie flog in etwa fünfhundert Meter Höhe, und Schumacher schätzte ihre Reisegeschwindigkeit auf tausend Kilometer in der Stunde. Schumacher und seine Leute zogen unwillkürlich den Kopf ein in der Erwartung, von dem gewaltigen Luftsog mitgerissen zu werden. Auf der Scheibe herrschte jedoch trotz der relativ hohen Geschwindigkeit kein stärkerer Luftzug als an einem stillen Sommerabend.


  Nach etwa anderthalb Stunden tauchten am Horizont die Umrisse des Gebirges auf, das Beckerle Photographien hatte.


  Schumacher wandte sich an seinen Leutnant.


  „Sitzt die Regierung etwa in dem Gebäude, das Sie gesehen haben?“


  Beckerle zuckte mit den Schultern.


  „Es sieht so aus!“


  Die Scheibe näherte sich den Bergen so sehr, daß Schumacher minutenlang befürchtete, Midas und sein Begleiter könnten etwa die Absicht haben, unter Aufopferung ihrer selbst die Scheibe mit ihrer Besatzung an den Felsen zerschellen zu lassen. Erst im letzten Augenblick sah er den Tunnel, der offenbar quer durch das Massiv führte. Er war zylinderförmig und hatte einen Durchmesser von etwa hundert Metern.


  Sie durchquerten den Tunnel in wenigen Minuten.


  Als sie den Tunnel verließen, sahen sie das mysteriöse Gebäude vor sich. Aus dieser geringen Entfernung wirkte es noch wesentlich imposanter als auf Beckerles Bildern.


  Die Scheibe landete auf dem Dach des Gebäudes. Neben der Scheibe schob sich sofort ein quadratisches Stück der Decke beiseite. Kaum zehn Zentimeter darunter wurde eine Platte sichtbar, die sich sehr bald als eine Art Aufzug herausstellte. Nachdem Midas mit seinem Begleiter und Schumacher mit seinen Leuten die Scheibe verlassen und die Platte betreten hatten, sank sie mit atemberaubender Schnelligkeit nach unten, ohne daß jedoch jemand ein Gefühl der Übelkeit verspürt hätte. Die Gesetze der Gravitation schienen hier ebensowenig zu gelten wie die Regeln der Ärodynamik auf der fliegenden Scheibe.


  Schumacher schätzte, daß sie etwa die Mitte des Gebäudes erreicht hätten, als die Platte ohne Übergang zum Stillstand kam. Midas und sein Begleiter gingen voran. Sie bewegten sich jedoch nicht mehr als zehn Schritte selbsttätig. Dann begann die Mitte des Fußbodens mit ihnen in den Gang hineinzulaufen, der sich vor ihnen in unabsehbarer Länge erstreckte. Schumacher zögerte nicht, ebenfalls auf das Rollband zu treten, und seine Leute folgten ihm.


  Auf diese Weise legten sie etwa dreihundert Meter zurück. Die Bewegung des Bandes unter ihnen erstarb ebenso unvorhergesehen, wie sie eingesetzt hatte.


  Midas wandte sich an Schumacher.


  „Ihr wartet hier!“ sagte er.


  Mit seinem Begleiter entfernte er sich auf die gleiche Weise wie bisher in einen Seitengang, der an dieser Stelle abzweigte. Sie verschwanden im dämmrigen Zwielicht des Hintergrundes.


  Beckerle sah seinen Kommandanten an.


  „Wie lange werden wir warten müssen?“


  Er erwartete keine Antwort. Schumacher konnte es nicht genauer wissen als er selbst.


  Nach etwa einer halben Stunde wurde in den Tiefen des Seitenganges wieder eine Bewegung sichtbar. Schumacher hatte Midas oder seinen Begleiter zurückerwartet, aber die weißgekleidete Gestalt war mindestens um zwei Köpfe größer als die beiden Zwerge. Sekunden später sah Schumacher, daß es eine junge Frau war, die auf dem Band auf ihn und seine Leute zuglitt.


  Kurz vor Schumacher kam sie auf dem Band zu stehen. Offenbar hatte sie darauf verzichtet, das Gerät, mit dem Gedankenimpulse ausgestrahlt wurden, in ihrem Mund unterzubringen. Ihre Stimme klang voll und warm. Wahrscheinlich trug sie das Gerät in den Taschen ihres Kleides.


  „Ich begrüße euch!“ sagte sie. „Ich bin Beta Lee!“


  Schumacher machte einen Ansatz, sich und seine Leute vorzustellen, aber sie winkte lachend ab.


  „Es ist nicht nötig. Ich weiß, wer ihr seid!“


  Beta zeigte weiter in den Gang hinein, durch den Schumacher gekommen war.


  „In dieser Richtung!“ sagte sie.


  Sie setzte sich an die Spitze der kleinen Gruppe. Unter ihren Füßen begann der Boden wieder zu gleiten. Mit erstaunlich hoher Geschwindigkeit fuhren sie den Gang entlang, bis sie in einen riesigen kreisrunden Saal gelangten.


  Der ganze kuppelförmige Raum war von einer monumentalen Schmucklosigkeit. Es gab weder Sitzmöglichkeiten, noch sonst irgend etwas. Jedes Wort, das gesprochen wurde, verlor sich sofort in der eindrucksvollen Tiefe des Saales.


  Beckerle wandte sich an Schumacher.


  „Wo ist Midas geblieben? Ich denke, er ist der Präsident der Regierung?“


  Schumacher zuckte mit den Schultern. Beta jedoch schien Beckerles Impulse aufgenommen zu haben. Sie drehte sich zu ihm herum und sagte lächelnd:


  „Midas Aleut ist Präsident der Regierung aus Gründen, die ihr nicht versteht! In Wirklichkeit ist er ein armer Schwachsinniger!“


  Diesen Verdacht hatte Schumacher seit langem gehabt. Was ihn wunderte, war, daß Beta ihn so offen bestätigte.


  „Und wer sind Sie?“ fragte er.


  „Ich bin die einzige, die in der Lage ist, zwischen der Regierung und der Menschheit zu vermitteln! Wäre es anders, hätte man mich schon längst vertrieben. Ich stamme nicht von der Erde, und als Ruhestörerin hatte man mich ohne Zweifel beseitigt, wenn ich nicht über gewisse Fähigkeiten verfügte!“


  Schumacher begann sich daran zu gewöhnen, daß diese Frau voller Rätsel stak. Nach mehr als dreißig Stunden, in denen er nur mehr oder weniger salbungsvolle Worte zu hören bekommen hatte, war es eine der größten Überraschungen, einen Menschen dieser Welt normal sprechen zu hören.


  Das Band unter ihnen war zum Stehen gekommen. Sie befanden sich jetzt etwa in der Mitte des riesigen Domes.


  „Warten wir hier auf die Regierung?“ fragte Beckerle.


  „Warten Sie, bis sie spricht!“


  Offenbar war mit „sie“ die Regierung gemeint. Nichtsdestoweniger waren die Männer entsetzt, als aus der Höhe der Kuppel eine mächtige, dröhnende Stimme zu ihnen herunterdrang, die sie in ihrer eigenen Sprache anredete.


  Die Stimme begann mit einer Aufzählung der Namen Schumachers und seiner Leute. Dann folgte die eigentliche Botschaft:


  „Ihr seid zurückgekehrt auf eine Erde, die im Sterben liegt. Nach den Gesetzen des Universums darf die Ruhe einer sterbenden Welt nicht gestört werden. Die Gesetze verbieten das Töten. Die Störung der irdischen Ruhe würde jedoch den Tod der Menschheit bedeuten! Ihr habt nur die Wahl, eure Schiffe zu vernichten und bis zu eurem Tode unauffällig hier zu leben oder die Erde sofort zu verlassen!“


  Der unsichtbare Sprecher sagte nichts mehr. Schumacher und seinen Leuten dröhnten noch die Ohren von der Wucht der Stimme.


  Schumacher wandte sich einigermaßen fassungslos an Beta:


  „Dürfen wir ihn fragen?“


  Beta schüttelte den Kopf.


  „Es wäre zwecklos. Ihre Entscheidungen sind endgültig!“


  „Wer ist ‚ihre’?“ fragte Beckerle. „Was wir gehört haben, war die Stimme eines Mannes, nicht wahr?“


  Beta sah ihn und Schumacher nachdenklich eine Weile an.


  „Vielleicht sollte ich Sie darüber besser nicht aufklären. Sie könnten unter Umständen falsche Schlüsse aus dem ziehen, was ich Ihnen erklären möchte, aber kommen Sie trotzdem mit!“


  Der Boden unter ihnen begann sich wieder zu bewegen. Sie glitten auf das andere Ende des Domes zu. Auf dieser Seite war jedoch kein Ausgang zu sehen. Das Band kam etwa fünfzig Meter vor der Wand zum Stehen, Beta hob die Hand und deutete geradeaus.


  Ein Teil der Wand erhellte sich. Zunächst war noch nicht zu erkennen, ob dabei die Wand einfach durchsichtig geworden war, oder ob man es hier mit einem raffiniert eingebauten Fernsehempfänger zu tun hatte. Auf jeden Fall zeigte der leuchtende Teil der Wand völlig flimmerfrei das Bild eines komplizierten Gerätes.


  „Dies ist in etwa zwanzigfacher Verkleinerung das Zentrum unserer Regierung!“ sagte Beta klar und sachlich.


  Schumacher traf der Schock nur deshalb nicht in seiner vollen Stärke, weil er sich seit den letzten Minuten etwas Ähnliches gedacht hatte. Er nickte bedächtig und sagte:


  „Die Regierung ist also eine Maschine!“


  „Ja!“ antwortete Beta. „Gerade deswegen ist sie unfehlbar, und es wäre Unsinn, an ihren Entscheidungen zu zweifeln.“


  Der Kommandant schüttelte den Kopf.


  „Eine Maschine mag unfehlbar sein; aber sie kann niemals den ganzen Bereich menschlichen Lebens fehlerfrei erfassen!“


  Beta zog die Augenbrauen hoch.


  „Kommandant, Sie haben übersehen, daß die Erde seit ihrem Start eine Entwicklung von mehr als hunderttausend Jahren durchgemacht hat. Trauen Sie Ihren Nachfolgern zu, daß sie imstande waren, jede menschliche Regung durch einen maschinellen Arbeitsgang zu ersetzen!“


  Das war keine Frage, das war mehr eine Aufforderung. Die Wand erlosch wieder, und den Dom erfüllte nur noch das gleichmäßig weiße Licht, das aus unsichtbaren Quellen aus der Höhe der Kuppel herunterdrang. Schumacher und seine Leute schwiegen. Beta ließ sie eine Weile nachdenken, bevor sie sagte:


  „Ohne Zweifel ist das sehr viel, was da auf Sie einstürzt. Sicherlich gibt es eine Menge Dinge, die Sie gerne erklärt haben möchten. Ich bin befugt, Ihnen Aufklärungen zu geben innerhalb der Frist, die Ihnen die Regierung bis zum Verlassen der Erde oder zur Vernichtung der Flotte gesetzt hat.“


  „Wie lange ist diese Frist?“ fragte Schumacher.


  „Sie ist zeitlich nicht genau begrenzt! Ihre Frist ist abgelaufen, wenn durch Ihre Existenz auf der Erde Unruhe hervorgerufen wird!“


  „Was wird dann geschehen?“


  „Die Regierung wird Sie vernichten!“


  „Ich denke, das Gesetz verbietet das Töten?“ fragte Beckerle, der sich wieder gefaßt hatte.


  Beta zuckte mit den Schultern.


  „Es gibt Ausnahmen hei jedem Gesetz – und dies ist eine besonders dringende!“


  


  Schumacher und seine Leute waren in Betas Begleitung sofort nach diesem Gespräch wieder zu Jordans Haus zurückgeflogen. In einer mehrstündigen Darlegung hatte Beta Schumacher und seinen Offizieren erläutert, welche technischen Fortschritte die Menschheit seit ihrem Start erzielt hatte. Natürlich blieben die meisten Dinge ihnen trotz Betas Bemühungen im Grunde unverständlich.


  Sie nahmen hin, daß es der Menschheit schon lange gelungen war, durch Anlegen elektrischer Grenzfelder die Materie innerhalb der Grenzen in ihrer molekularen und atomaren Struktur so zu verändern, daß sie für elektromagnetische Wellen bestimmter Wellenlänge undurchlässig war. Beckerle hatte eine praktische Vorführung dieses Phänomens erlebt, als er glaubte, ein Meer zu sehen, wo sich in Wirklichkeit ein Gebirge befand. Beta gab zu, daß die Regierung offenbar mit weniger technischen Mitteln gerechnet hatte als Schumacher und seiner Flotte in Wirklichkeit zur Verfügung standen. Sie hatte zum Beispiel darauf verzichtet, die Luftschicht über dem Talkessel und dem Gebirge für alle Wellenlängen zu sperren, da sie annahm, der Aufklärer verfüge nur über optische und Radargeräte. Schumacher fand auch seinen Verdacht bestätigt, den er wegen der Sicherheitsvorrichtungen auf der Erde gehabt hatte.


  „Im Normalfall hätte es tatsächlich ausgereicht, Ihr Fahrzeug explodieren zu lassen, um Sie ein für allemal vom Betreten des Hauses von Esquilin Jordan abzuschrecken! Wahrscheinlich hätten Sie über den Schreck mehrere Monate lang krank gelegen. Davor hat Sie allein die Tatsache gerettet, daß Sie wesentlich widerstandsfähigere Naturen sind, als es die Menschen dieser Erde zu sein pflegen!“


  „Der Angriff mit nur fünfzehn Abwehrraketen gegen eine Flotte von zweihundertfünfzig Schiffen in der Höhe der Neptunbahn etwa basiert auf der gleichen Überlegung?“ fragte Schumacher.


  Beta schüttelte den Kopf.


  „Nein! Die Abwehrbasen auf den Planeten des Sonnensystems unterliegen nicht mehr unserer Kontrolle. Sie sind im Durchschnitt dreißigtausend Jahre alt. Wir haben nichts mehr mit ihnen zu tun!“


  Beta erklärte weiterhin – das heißt: sie versuchte zu erklären – wie auf maschinellem Wege Gedankenimpulse hergestellt wurden. Dieser Fortschritt beruhte letztlich auf der Erkenntnis, daß auch die Vorgänge im menschlichen Gehirn rein physikalischchemischer Natur waren und daß man derartige Vorgänge mit unbelebten Organismen nachahmen konnte. Auf dieser Basis war es möglich, die menschliche Sprache durch einen Impulssender in gedankliche Impulse verwandeln zu lassen, die auch derjenige empfangen konnte, der die Sprache nicht verstand.


  „Die Regierung ist sogar in der Lage, aus relativ wenigen Sätzen und einer ihr unbekannten Sprache verbunden mit den begleitenden Gedankenimpulsen diese Sprache völlig zu rekonstruieren. Ich glaube, sie hat Ihnen das überzeugend genug bewiesen!“


  Nach diesen Eröffnungen war es für Schumacher und seine Leute keine Überraschung mehr, daß die irdische Menschheit um diese Zeit auch längst die Gravitation beherrschte. Aufhebung der Gravitation war das Prinzip, nach dem die Transportscheiben sich bewegten.


  An dieser Stelle wagte Beckerle seinen ersten Einwand:


  „Ich verstehe nicht, wie jemand – z. B. Midas – mit einer Handbewegung in der Lage sein sollte, die Gravitation aufzuheben oder mit anderen Energien Wasser zum Kochen zu bringen. Er muß doch irgendein Gerät bei sich tragen?“


  „Nein!“ antwortete Beta. „Midas besitzt nur ein einziges Gerät, den Impulssender. Als Repräsentant der Regierung ist er damit in der Lage, sich zu jedem beliebigen Augenblick mit der Regierung in Verbindung zu setzen. Die Regierung erweist ihm die Gunst, jeden seiner Wünsche sofort zu erfüllen – gleichgültig, ob er einen Wald abbrennen oder seine Transportscheibe starten lassen will!“


  Sie lächelte spöttisch, als sie hinzufügte:


  „Allerdings darf er solche Dinge wie z. B. einen Wald abbrennen, nur dann tun, wenn es ihm die Regierung vorher aufträgt. In Ihrem speziellen Fall hatte er den Auftrag, Ihnen die Macht der irdischen Menschheit zu zeigen! Harmlosere Dinge stehen jedoch jedem Menschen der Erde zur Verfügung – wie z. B. die Aufhebung der Schwerkraft für die Bewegung der Scheibe. Jeder Mensch ist mit einem Impulssender versehen. Er braucht sich die Dinge, die ihm erlaubt sind, nur zu wünschen. Die Organe der Maschine führen sie dann sofort aus!“


  Beta verabschiedete sich gegen Abend; sie versprach, sich in den nächsten Tagen wieder sehen zu lassen und die Entscheidung der Flotte über ihr weiteres Schicksal entgegenzunehmen.


  Schumacher sah ihrer Scheibe eine Weile nach – nachdenklich, weil ihm die Erkenntnis zu dämmern begann, daß der Kampf gegen eine Erde, deren sämtliche Lebensäußerungen von einer einzigen Maschine gesteuert wurden, vielleicht nicht so unmöglich sein könne, wie er noch vor wenigen Stunden geglaubt hatte.


  Die Konferenz, die letztlich über das Schicksal der Flotte entschied, fand am 2. Februar 2549 im Kommandostand der EUROPA statt.


  Beta hatte Schumacher inzwischen über die augenblickliche irdische Zeitrechnung der Erde informiert. Sie basierte immer noch auf dem Datum der Geburt Christi, war jedoch wegen der zu langen Zahlen zur Dekadenzählung von jeweils zehntausend Jahren übergegangen. Das Jahr war inzwischen in zehn Monate eingeteilt worden, die keine Namen mehr, sondern nur noch Ziffern besaßen. Der 2. Februar 2549 war in dieser Zählung der Tag 12-2321-2/12, wobei zunächst die Dekade, dann das Jahr innerhalb dieser Dekade, schließlich der Monat und der Tag angegeben wurden.


  „Meine Herren!“ begann Schumacher seine Ansprache: „Nach allem, was wir bis jetzt wissen, besitzt die Erde im Augenblick eine Bevölkerung von noch hunderttausend Seelen. Die Fortpflanzung ist der intimen menschlichen Sphäre längst entzogen und wird in Retorten und Brutkästen besorgt. Die Menschheit verzichtet dabei bewußt darauf, ihre Zahl zu vergrößern.


  Wir selbst sind zehntausend Menschen, die ein ebenso großes Recht darauf haben, auf der Erde zu leben, wie die, deren Ruhe wir nicht stören sollen.


  Rein biologisch ist unser Recht noch größer. Diese Menschheit ist nicht mehr in der Lage, auf eigenen Füßen zu stehen. Wir allein sind in der Lage, die Geschichte der Erde fortzusetzen, nachdem sie seit nahezu zwanzigtausend Jahren stillsteht!


  Mein Vorschlag ist folgender: wir bitten eine der nahegelegenen irdischen Kolonien um Hilfe – etwa FARTHING oder CAPE COD – und besiedeln die Erde neu, ohne auf die Einwände der Maschine zu achten.


  Allerdings sind wir zunächst verpflichtet, für unsere eigene Sicherheit zu sorgen. Die Konzentration der gesamten Flotte auf einen einzigen Punkt ist militärisch äußerst ungünstig. Wir werden uns über die Erdoberfläche verteilen. Bei der außerordentlich dünnen Besiedlung dürfte es uns nicht allzu schwerfallen, dieses Manöver unbemerkt durchzuführen.“


  Es erhoben sich zunächst eine Reihe von Einwänden, die weniger gegen Schumachers Absicht selbst, sondern gegen die Art zielte, mit der er die von der Maschine ausgehende Gefahr bagatellisierte.


  „Sie vergessen eines, meine Herren!“ verteidigte sich Schumacher. „Die Maschine besitzt nur zwei Möglichkeiten, sich über das zu informieren, was außerhalb ihres Sitzes vorgeht: die optische Verbindung mit der Umwelt, die mit vollmechanisierten Fernsehgeräten und -sendern arbeitet – zweitens die gedankliche Verbindung mit den Regierungsbeauftragten. Die Fernsehverbindungen erstrecken sich nach meinen Informationen in der Hauptsache auf die Gegenden, in denen sich menschliche Ansiedlungen befinden. Da jeder Mensch für sich alleine lebt, gibt es hunderttausend Wohnsitze. Sie können sich vorstellen, meine Herren, daß dieses Netz gewaltige Lücken aufweist.


  Die gedankliche Verbindung mit Beauftragten der Maschine schließlich kann nur von dort her zustandekommen, wo sich einer der Beauftragten befindet. Auch diese Gefahr scheint mir nicht unüberwindlich.


  Bedenken Sie schließlich, daß ich Ihnen niemals habe weismachen wollen, es handele sich bei unserem Projekt um einen Kleinkinderkrieg. Wir müssen mit Verlusten rechnen. Mit anderen Voraussetzungen können wir den Kampf gegen eine hoch überlegene Technik nicht beginnen!“


  Die Konferenz entschloß sich zur Aussendung von je zwei Schiffen nach FARTHING und CAPE COD. FARTHING war sechs Lichtjahre entfernt, CAPE COD etwa zehn. Bis zur Rückkehr der Schiffe und zur Ankunft der Hilfe würden mindestens zwölf, beziehungsweise zwanzig Jahre vergehen.


  Die Hilfe bestand weniger aus militärischen Mitteln – denn Schumacher hoffte, bis dahin seinen Kampf längst durchgestanden zu haben – als aus einer gesunden und kräftigen Siedlerkolonne, die die Erde neu beleben sollte. In der Flotte selbst gab es nicht mehr als hundert Frauen – meistens Bordärztinnen.


  Weiterhin wurde ein genauer Plan ausgearbeitet, nach dem die Kräfte der Flotte über die Erde verteilt werden sollten.


  Schumacher war mit dem Ergebnis der Konferenz mehr als zufrieden.


  


  Am nächsten Tag tauchte Beta wieder auf.


  Sie trug ein Kleid, das sich von der Mode, die Schumacher aus seiner Zeit kannte, nicht sehr abhob. Es ließ die Beine von den Knien herab frei und brachte Betas Figur vorteilhaft zum Ausdruck.


  Schumacher schluckte, als sie eintrat.


  „Haben Sie sich entschlossen?“ fragte sie, während sie sich setzte.


  Schumacher nickte.


  „Wir werden die Erde verlassen!“


  Beta zog die Augen zusammen.


  „Ich hätte nicht gedacht, daß Sie so schnell zu überzeugen wären!“ sagte sie zögernd.


  Schumacher gab keine Antwort.


  „Sehen Sie“, erklärte ihm deshalb Beta: „Sie schätzen mich vielleicht falsch ein. Ich bin nur ein armes Mädchen, das sich hier auf der Erde seinen Lebensunterhalt verdient – erstens, weil es die Verhältnisse auf diesem aussterbenden Planeten auf eine dekadente Art faszinierend findet – und zweitens, weil sie hier niemand haben, der mit der Maschine umgehen könnte! Wenn Sie also etwas anderes vorhaben, als Sie gerade sagten, dann lassen Sie es mich wissen. Ich könnte Ihnen vielleicht ein paar Ratschläge geben!“


  Schumacher starrte sie erstaunt an.


  „Meinen Sie – das im Ernst?“


  Sie nickte.


  „Ich nehme an, daß Ihre Entschlüsse fest sind. Sie würden sich durch mich auch nicht beeinflussen lassen, wenn ich besser wüßte als Sie, daß Sie sich nur blutige Köpfe holen, nicht wahr?“


  Schumacher grinste.


  „Beeinflussen ja – aber nur in Dingen, die mich persönlich angehen!“


  Beta lachte.


  „Sehen Sie, deswegen habe ich auch fast keine Bedenken. Was mir geboten wird, ist die Auseinandersetzung einer jungen Kultur mit einer uralten. Was die Sache würzt, ist die Tatsache, daß beide denselben Ursprung haben!“


  Schumacher verzog das Gesicht.


  „Zynismus steht Ihnen schlecht!“


  „Es ist kein Zynismus! Sie haben eine reelle Chance. Außerdem haben Sie den Vorteil, daß die Maschine nur im äußersten Notfall töten wird. – Sollten Sie sich nicht doch noch im letzten Augenblick eines Besseren besinnen, dann vergessen Sie nicht, DON PASCAL zu besuchen. Wenn Sie sich von hier aus in einem Winkel von exakt 12° 33’ 20,5“ zur Südlinie geradlinig fortbewegen, treffen Sie nach genau 12 365 Kilometern auf seinen Wohnsitz! Ich hoffe, Sie sind in der Lage, sich diese Zahlen zu merken!“


  Sie stand auf. Ihre Stimme klang verändert, als sie – schon unter dem Ausgang – sagte:


  „Ich werde der Regierung Ihren Beschluß mitteilen, die Erde zu verlassen. Seien Sie sich des Dankes der irdischen Menschheit für Ihre Rücksichtnahme gewiß!“


  Sie ließ einen Mann zurück, der eine Viertelstunde brauchte, um seine Gedanken einigermaßen wieder in Ordnung zu bringen.


  Am Abend dieses Tages hatte Schumacher eine kurze Unterredung mit Beckerle.


  „Es wäre ohne Zweifel sehr nützlich, einen dieser Impulssender zu besitzen!“ sagte der Kommandant. „Vielleicht wären wir mit ihm und einer Scheibe in der Lage, uns geräuschlos zu bewegen! Ich habe keine Sorge wegen des Transportes der Flotte – aber irgendwann wird es sich nicht vermeiden lassen, daß wir bewohnte Gegenden besuchen, und für den Fall, daß jemand seine Schallmauer gerade abgestellt hat, verraten wir uns dann durch das Geräusch unserer Fahrzeuge!“


  Beckerle nickte nachdenklich.


  „Das bedeutet, daß wir den Impulssender jemandem abnehmen müssen!“


  „Genau das! Ich möchte, daß Sie sich ein paar Leute zusammensuchen und mit ihnen eine Spezialtruppe bilden, die nicht nur in diesem, sondern auch in allen ähnlichen Sonderaufträgen eingesetzt werden kann!“


  Beckerle sah ihn überrascht an.


  „Das wäre eine interessante Aufgabe!“


  „Nicht wahr? Machen Sie sich an die Arbeit! Sie werden Spezialbewaffnung erhalten und meinem Kommando direkt unterstehen. Wenn Sie bereit sind, geben Sie mir Bescheid, Ich unterrichte dann Ihren Kapitän davon, daß er Ihnen nichts mehr zu sagen hat!“


  Beckerle stand auf und verließ den Raum. Schumacher zog noch einmal den Zettel hervor, auf dem er sich Betas Angaben notiert hatte.


  Wer mochte DON PASCAL sein? Welche Rolle spielte er?


  


  Am nächsten Tag starteten nacheinander die vier Schiffe nach FARTHING und CAPE COD. Mit donnernden Triebwerken hoben sie sich von der Erde ab und schossen in den Himmel hinein, den in den vergangenen Monaten noch niemand anders als wolkenlos gesehen hatte.


  Schumacher verfolgte den Flug der Raketen bis zu einer Höhe von 30 km vom Kommandostand der EUROPA aus. Dann schaltete er ab und wandte sich an Beckerle:


  „Haben Sie Ihre Gruppe beisammen, Leutnant?“


  „Jawohl, Sir! Sie besteht aus den Leutnants Deluca und mir, weiterhin aus den Sergeanten Trimmer und McHenderley, schließlich aus den Korporalen Defoe und Walters!“


  „Glauben Sie, das genügt?“


  „Jawohl, Sir!“


  Schumacher ging ein paar Schritte auf und ab und schüttelte dabei den Kopf.


  „Ich weiß nicht, welchen Narren Sie an diesen beiden Trunkenbolden Trimmer und McHenderley gefressen haben!“


  Beckerle lachte.


  „Sie sind die verläßlichsten Leute, die ich mir vorstellen kann! Ganz abgesehen davon …“


  Schumacher winkte ab.


  „Sie müssen mit ihnen zurechtkommen, nicht ich!“


  In diesem Augenblick ertönte der Summer des Flottenrundspruchs. Schumacher schaltete die Sichtsprechverbindung ein. Auf dem kleinen Bildschirm erschien das aufgeregte Gesicht des Beobachters auf dem Schiff, das den Flug der vier Raketen verfolgte.


  „Die Raketen EUR 23 und 37 auf dem Flug nach FARTHING – weiterhin die Raketen EUR 47 und 57 auf dem Flug nach CAPE COD sind in Höhe von 500 km vernichtet worden!“


  Schumacher wippte nachdenklich auf seinen Füßen und schaute auf die Spitzen seiner Schuhe.


  „Es ist gut, Sergeant! Danke!“


  Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Beckerle war sehr blaß geworden. Er verstand nicht, wie Schumacher diese Nachricht so kühl hinnehmen konnte.


  „Haben Sie – das etwa – gewußt?“ fragte er erschüttert.


  Schumacher gab darauf keine Antwort.


  „Trommeln Sie mir das ganze Offizierskorps zusammen und bringen Sie es hier in den Kommandoraum!“ befahl Schumacher.


  Es gelang ihm, das gesamte Offizierskorps innerhalb einer Stunde im Kommandostand der EUROPA zu versammeln – eine Aufgabe, die nicht sehr leicht war, da sich besonders die Offiziere an das angenehme und gefahrlose Leben auf dem Jordan’schen Anwesen gewöhnt hatten und zu tun pflegten, wonach sie gerade Lust empfanden.


  Schumacher sah seine Offiziere der Reihe nach an.


  „Meine Herren, vier unserer Schiffe sind heute verlorengegangen. Sie gingen verloren, obwohl die Maschine mit den ihr zur Verfügung stehenden Mitteln niemals erfahren konnte, was wir mit diesen Schiffen beabsichtigten!“


  Major Battista rief mit schriller Stimme aus dem Hintergrund:


  „Sind Sie überzeugt, Kommandant, daß diese Frau keine Verräterin ist?“


  Ein anderer Offizier schaltete sich ein, Hauptmann Leclerq.


  „Sind Sie sicher, daß die technischen Möglichkeiten, über die man Sie informiert hat, die einzigen sind, die der Maschine zur Verfügung stehen?“


  Schumacher verzog sein Gesicht.


  „Ich bin in beiden Fragen völlig sicher! In der ersten deswegen, weil ich Beta Lee nichts von unseren wahren Absichten gesagt habe – in der zweiten, weil ich mit Hilfe meines Menschenverstandes selbst in der Lage bin zu entscheiden, wann eine Frau mich über technische Fragen anlügt und wann nicht!“


  In der Runde herrschte betretenes Schweigen. Es mochte einige geben, die von Schumachers Einwand nicht überzeugt waren; aber sie zeigten es nicht.


  „Unsere Zusammensetzung ist derart mannigfaltig“, fuhr Schumacher fort, „daß für mich von vornherein zu erwarten war, daß die seltsame, für unsere Begriffe artfremde Lebensauffassung der heutigen Menschheit zumindest auf einen von uns sehr ansprechend wirken würde. Ich war mir der Gefahr bewußt, in die ich mich dadurch begab, daß alle unsere Beschlüsse und Pläne von diesem einen – es ist keineswegs sicher, daß es nur einer ist; es ist im Gegenteil wahrscheinlicher, daß es sich um mehrere handelt – jederzeit an die Maschine verraten werden konnten. Ich habe die vier Schiffe ohne Besatzung starten lassen! Außer mir wissen davon nur noch zwei Mechaniker, die von der EUROPA aus die Schiffe in Fernsteuerung nahmen, und die Besatzung der vier Schiffe, die sich in sicherem Gewahrsam befindet und keine Möglichkeit hatte, meine Absicht auszuplaudern!“


  In der Runde herrschte gelähmtes Schweigen. Es mochte einige wenige Offiziere geben, die von Schumachers Argumenten nicht so sehr überzeugt waren – sie waren zumindest erschüttert von dem Verdacht.


  Der einzige, der von der allgemeinen Lähmung nicht erfaßt wurde, war Beckerle. Sein Gesicht strahlte. Wenn der Leutnant auch nicht immer mit Schumachers Anordnungen einverstanden war, so bewunderte und verehrte er ihn dennoch insgeheim. Dies war eine Situation so recht nach Beckerles Geschmack. Jemand versuchte, die Pläne des Kommandanten zu durchkreuzen; aber der war noch schlauer und drehte dem Verräter eine Nase.


  „Es ist klar“, fuhr Schumacher fort, „daß ich nach dieser Erkenntnis unsere Pläne geändert habe. Wir bleiben nach wie vor dabei, daß die Flotte über die ganze Erde verteilt wird. Das Wie jedoch habe ich mir neu überlegt und bin leider nicht in der Lage, Sie darüber zu informieren. Die einzelnen Schiffe werden von der EUROPA aus ferngesteuert. Niemand wird Gelegenheit haben, der Maschine zu erzählen, wohin er fliegt!“


  Unter den Offizieren erhob sich ein Gemurmel. Unzufriedenheit äußerte sich hier und da.


  Schumacher lächelte.


  „Meine Herren, ich bitte zu bedenken, daß im schlimmsten Falle nur einer von Ihnen betroffen ist. Zur Auflehnung besteht kein Grund. Ich bitte Sie, mir bei der Suche nach dem Verräter behilflich zu sein! – Ich danke Ihnen!“


  Die Offiziere entfernten sich – Beckerle blieb als einziger zurück. Schumacher wandte sich zu ihm, nachdem sich das Schott hinter den Letzten geschlossen hatte.


  „Halten Sie Ihre Gruppe bereit, Leutnant!“


  


  Die einzelnen Schiffe flogen nicht nur ferngesteuert, sondern auch mit blinden Geräten. Die Mannschaften waren gegen sechs Uhr morgens an Bord gegangen und sahen von dem Flug überhaupt nichts. Sie erreichten ihre Bestimmungsorte, ohne zu wissen, in welcher Richtung sie sich bewegt hatten. Schumacher hatte angeordnet, daß jedes einzelne Schiff sich bis zum Eintreffen weiterer Befehle völlig ruhig und unauffällig verhalten solle.


  Bei der dünnen Besiedlung der Erde und dem dementsprechend dünnen Fernsehnetz, mit dem die Maschine den Planeten überzogen hatte, war es nicht verwunderlich, daß das Manöver reibungslos und ohne Verluste durchgeführt werden konnte.


  Die EUROPA stand am 6. Februar allein am Rande des Waldes aus Riesenstämmen, der den Jordan’schen Besitz umgab. Schumacher hatte außer seiner eigenen Schiffsbesatzung Leutnant Beckerle mit seiner Gruppe und Hauptmann Leclerq mit ein paar Leuten zur besonderen Verwendung zurückgehalten.


  Der Kommandant war überrascht, als Beta mit ihrer Scheibe kurz nach Mittag dicht neben dem Schiff landete. Er ging ihr bis zur Schleuse entgegen.


  „Ich nehme an, alle übrigen Schiffe haben die Erde schon verlassen?“ fragte sie mit einem spöttischen Lächeln.


  Schumacher lächelte zurück.


  „Sicherlich!“


  „Mein Kompliment, Kommandant! Sie müssen senkrecht gestartet sein, ohne in den Bereich der Ortungsgeräte zu kommen. Seit Jahrtausenden ist dies der erste Fall, daß auf der Erde ein größeres Manöver durchgeführt wird, ohne daß die Regierung etwas davon merkt!“


  Schumacher nahm das als Beweis, daß die Aktion wirklich unbemerkt durchgeführt worden sei.


  „Möchten Sie nicht mit hereinkommen?“ fragte er Beta.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Wahrscheinlich werden Sie auch bald starten! Ich habe keine Lust, von Ihnen entführt zu werden!“


  Sie lachten beide.


  „Ich bin an sich nur gekommen“, fuhr Beta fort, „um mich zu erkundigen, ob Sie noch irgendwelche Sorgen haben!“


  „Wir brauchen ein paar Scheiben!“ sagte Schumacher geradeheraus.


  Beta überlegte.


  „Niemand hat Transportscheiben zu verschenken!“ sagte sie. „Aber sehen Sie einmal in SLOWDOWN FIELDS nach. Mindestens zehn Häuser liegen dort auf einem Haufen beisammen. Vielleicht leiht man Ihnen dort ein paar Fahrzeuge – wer weiß?“


  „Und wo …“


  „Wo das ist? Sagen wir: etwa tausend Kilometer von hier südsüdöstlich! – Leben Sie wohl, Kommandant!“


  Sie betrat den Aufzug.


  „Einen Augenblick noch!“ rief Schumacher ihr zu. „Wie machen Sie das, daß die Maschine die Gedankenimpulse nicht empfängt, mit denen wir uns verständigen?“


  Beta lachte.


  „Man hat so seine speziellen Fähigkeiten.“


  Beta drückte den Knopf, der die Aufzugtür sich schließen und die Kabine nach unten fallen ließ.


  „Ich liebe Sie!“ rief Schumacher ihr nach; aber er zweifelte daran, daß sie es noch gehört hatte.


  Sekunden später bekam er einen roten Kopf und schalt sich einen Narren darüber, daß er seine Liebeserklärung nicht für einen günstigeren Moment aufgehoben hatte.


  


  „Ich nehme mit Sicherheit an, daß dieser Wald und der See dahinter zu SLOW-DOWN FIELDS gehören!“ sagte Schumacher und deutete auf einen dunklen Fleck auf einem der Bilder, die sie vor der Landung gemacht hatten.


  Beckerle sah sich das Bild an.


  „Ich bin nahezu sicher, Sir!“ sagte er.


  „Schön! Packen Sie Ihre Leute zusammen, fahren Sie hin und kommen Sie mit ein paar Scheiben wieder! Wie Sie das anstellen, ist mir gleichgültig! Tun Sie es auf jeden Fall so, daß nicht zuviel Staub aufgewirbelt wird – sonst kommt uns die Maschine jetzt schon auf den Hals!“


  Die EUROPA war dicht über der Erde soweit nach Südsüdosten geflogen, wie Schumacher nach Einrechnung der Geräusche, die die Triebwerke verursachten, für richtig gehalten hatte.


  Von dieser Stelle bis zu dem großen Waldstück, das wahrscheinlich zu SLOWDOWN FIELDS gehörte, waren es rund fünfhundert Kilometer. Beckerle entschloß sich, diese Entfernung in einem der geräuscharmen Elektro-Jeeps zurückzulegen.


  Es würde über den holprigen Untergrund keine angenehme Fahrt werden; aber Beckerle und seine Leute trösteten sich mit der Hoffnung, daß sie für den Rückweg die weitaus angenehmeren Scheiben würden benutzen können.


  Beckerle fuhr gegen zwei Uhr nachmittags los. Nachdem er unter dem Horizont verschwunden war, bat Schumacher Hauptmann Leclerq zu einer Besprechung.


  „Die Maschine hat damals sehr schnell erfahren, daß mit Esquilin Jordan etwas nicht stimmte. Wenn das nicht ein Zufall war, dann müssen wir damit rechnen, daß die Maschine bald wieder etwas bemerkt! Wir …“


  Leclerq unterbrach ihn.


  „Warum, Sir? Ist wieder ein Unternehmen im Gange?“


  Schumacher hatte keinen seiner Leute über Beckerles Operation informiert.


  „Ja! Leutnant Beckerle ist zu einem Erkundungsunternehmen vorgestoßen!“ klärte Schumacher ihn auf. Er fühlte keinen Anlaß, deutlicher zu werden.


  „Wir müssen also“, fuhr er fort, „um uns vor ähnlichen Vorkommnissen zu schützen, etwas gegen die Maschine selbst unternehmen!“


  Leclerq wurde blaß bis in die Nasenspitze.


  „Kommandant – halten Sie das nicht für zu gefährlich?“


  Schumacher grinste.


  „Ich hatte Sie als Führer dieses Unternehmens ausersehen, Hauptmann! Wenn es Ihnen zu gefährlich zu sein scheint, können Sie selbstverständlich ablehnen!“


  Leclerq schoß das Blut ins Gesicht.


  „Selbstverständlich nicht, Sir! Ich weiß nur nicht, ob das Unternehmen große Chancen hat!“


  „In unserer Lage hat niemand große Chancen!“


  Schumacher tippte mit dem Finger auf ein Bild, das vor ihm lag.


  „Sie sehen hier das Zentralgebirge, das die Maschine umschließt. Sie wissen, daß ziemlich genau von Westen her in etwa fünfhundert Metern Höhe ein Tunnel durch das Massiv bis in die Nähe des Gebäudes führt. Der Tunnel ist etwa neunzig Kilometer lang. Sie werden durch ihn marschieren müssen, und da der Tunnel mit weiß der Teufel wie vielen Sicherungen ausgerüstet ist, erbitte ich mir maximale Geräuschlosigkeit! Ziel des Unternehmens ist es, die Maschine zu beschädigen oder zu vernichten. Sie muß in ihren Funktionen gehemmt werden.


  Das Wie überlasse ich selbstverständlich Ihnen, Hauptmann!“


  Leclerq gab zunächst keine Antwort. Eine Weile schaute er anscheinend in Gedanken versunken auf den Fußboden.


  „Haben Sie Bedenken?“ fragte Schumacher.


  „Nur, daß es ein Himmelfahrtskommando ist – aber ich nehme an!“


  Schumacher nickte.


  „Wann soll ich aufbrechen?“ fragte Leclerq.


  „Vorerst noch nicht! Geben Sie Ihren Leuten Bescheid und nehmen Sie vor allen Dingen nicht mehr als zehn Mann mit! Den genauen Zeitpunkt Ihres Aufbruchs gebe ich noch bekannt!“


  Leclerq grüßte und zog sich zurück.


  


  Beckerle parkte seinen Jeep an einer Stelle, die nur schwierig einzusehen war.


  Er war mit seiner Gruppe etwa noch vier Kilometer von SLOWDOWN FIELDS entfernt. Der hohe Wald, der die Siedlung umgab, war schon deutlich zu erkennen. Die Sonne stand kurz über Mittag.


  Im Indianermarsch zogen sie auf den Wald zu. Sie erreichten ihn nach einer knappen Stunde. An der von Jordans Haus schon bekannten Stelle sprach sie der Wachroboter an:


  „Sie betreten das Grundstück von HAROLD LEDUCQ! Geben Sie Ihre Besuchskarten ab oder entfernen Sie sich schleunigst!“


  Es folgte die Ankündigung, daß nach rechts und links noch einige andere Anwesen lägen – der Roboter nannte auch die Namen der Besitzer.


  Beckerle hielt sich nicht auf.


  „Schnell weiter!“ flüsterte er.


  Sie hasteten weiter. Hinter ihnen begann plötzlich der Boden zu rauchen. Auf die fehlenden Besuchskarten reagierte der Roboter mit seinem Schockmanöver. Die Leute hörten, wie die Erde unter ungeheurer Hitze zu knistern und zu bersten begann. Kleine Äste, die von den Bäumen herabgefallen waren, flammten auf und zerfielen in Bruchteilen von Sekunden zu Asche. Beckerle schätzte die Temperatur an der Stelle auf etwa zweitausend Grad. Stark flimmernd stieg die Luft darüber auf.


  „Äußerst eindrucksvoll!“ sagte DeLuca.


  Sie erreichten Leducqs Haus ohne Schwierigkeit. Leducq hatte die Schallabwehr eingeschaltet. Das Geräusch ihrer Schritte verlor sich so schnell, daß Beckerle, der an der Spitze ging, Trimmer, der die Nachhut bildete, nicht mehr hören konnte.


  Leducq lag ebenso auf einer leicht vibrierenden Liege, wie sie damals Jordan überrascht hatten. Seine Gesundheit schien allerdings labiler zu sein. Er fuhr empor, starrte sie einen Augenblick voller Entsetzen an und sank dann zur Seite. Beckerle zeigte auf den Impulssender, der an der Wand hing.


  „Schalten Sie ihn ein!“ rief er DeLuca zu.


  Dann kniete er neben Leducq nieder.


  „Wo ist Ihre Transportscheibe? Schnell – antworten Sie!“


  Leducq keuchte. Offenbar hatten sie ihn so erschreckt, daß er in seinen letzten Zügen lag.


  „Geht weg – geht weg!“ stieß er hervor.


  „Wo ist die Scheibe?“ schrie Beckerle ihn an.


  Leducq machte eine schwache Handbewegung.


  „Wie immer – unter dem Haus!“


  Er kam nicht dazu, mehr zu sagen. Es waren seine letzten Worte gewesen. Zehn Sekunden später war er tot.


  Das Haus war eingeschossig. Wahrscheinlich baute man zur Zeit nirgends anders. Beckerle war der Ansicht, daß es nicht allzu schwer sein könne, den Eingang zu der unterirdischen Garage zu finden.


  „Trimmer und McHenderley – Sie bleiben hier und passen auf, daß niemand uns überrascht. Wir andern suchen nach dem Eingang!“


  In den verschiedenen Räumen betätigten sie ein paar Schalter und Hebel, jedoch ohne Erfolg. DeLuca kam schließlich auf die Idee, daß der Zugang in einem der äußeren Räume liegen müsse.


  „Wahrscheinlich ist die Garage ebenso groß wie das Haus – dem Durchmesser einer großen Scheibe nach zu urteilen. Und ein Zugang von oben liegt doch wohl immer am Rande eines Raumes!“


  Zu viert durchsuchten sie das äußerste Zimmer auf dem nördlichen Flügel des Hauses. Corporal Walters fand schließlich den Schalter, der eine Bodenplatte zur Seite schob. Darunter wurde ein leicht geneigter Abgang sichtbar, der jedoch keine Stufen aufwies.


  In diesem Augenblick kam Sergeant McHenderley atemlos angerannt.


  „Eine kleine Scheibe nähert sich dem Haus!“ rief er.


  „Gehen Sie hinunter, DeLuca!“ sagte Beckerle. „Ich sehe mal nach, was da los ist!“


  Er lief mit McHenderley zurück. Durch die große Frontscheibe des Raumes, in dem Leducq gestorben war, sah er die Scheibe etwa zehn Meter vor dem Haus landen.


  Der Impulssender war noch in Betrieb. Beckerle sah, wie der Fremde von der Scheibe stieg und mit an den Mund gelegten Händen etwas herüberrief. Er empfing, obwohl er die Worte nicht verstand, die Gedankenimpulse:


  „Was ist los mit dir, Leducq?“


  „Komisch!“ sagte McHenderley. „Er muß doch wissen, daß die Schallmauer eingeschaltet ist und ihn niemand hören kann.“


  Beckerle winkte ihm zu, still zu sein. Während ihrer Suche hatten sie so viele Schalter betätigt, daß sie gut auch die Mauer außer Betrieb gesetzt haben konnten.


  Die Fenster des Hauses waren von außen nicht durchsichtig – Beckerle wußte das noch von seinem Besuch bei Jordan. Als der Fremde keine Antwort bekam, kam er näher.


  „Nehmen Sie ihn fest!“ sagte er zu den beiden Sergeanten. „Ich sehe nach DeLuca!“


  DeLuca hatte inzwischen festgestellt, daß in den Abgang ein Transportband eingebaut war. Wie auf einer Rolltreppe glitt er mit seinen Leuten nach unten. Im gleichen Augenblick erhellte sich der Raum. Sie sahen eine kleinere Scheibe und eine in der Größe, wie Schumacher und Midas sie damals zum Flug zur Regierung benutzt hatten.


  „Und wo ist der Ausgang?“ fragte Defoe.


  Beckerle kam den Abgang hinunter. Dicht hinter ihm keuchte Trimmer.


  „Was ist los?“ fragte Beckerle.


  „Er ist vor Schreck gestorben, Sir!“ sagte Trimmer. „Dabei haben wir ihn nur begrüßt!“


  Er machte ein ehrlich betrübtes Gesicht.


  „Es ist gut!“ sagte Beckerle. „Gehen Sie wieder zurück! Wir rufen Sie, wenn es soweit ist!“


  Die Garage schien keinen Ausgang zu haben. So sehr sie auch nach einem Hinweis suchten – sie fanden keinen.


  Beckerle kam ein Gedanke. Er stieg wieder hinauf und ließ sich von den Sergeanten den Leichnam des Fremden zeigen. Sie hatten ihn neben Leducq gelegt.


  Beckerle begann, die spärlichen Kleidungsstücke der Toten zu untersuchen. Nach wenigen Augenblicken hielt er einen Gegenstand in der Hand, der wie das Hinterteil einer Taschenlampe aussah. Auf der Seite war ein kleiner Schalter mit drei Einstellmöglichkeiten – einem blauen Punkt, einem gelben und einem roten.


  „Kommen Sie mit!“ sagte er zu McHenderley und Trimmer.


  Sie gingen hinunter in die Garage.


  „Ich glaube“, sagte Beckerle zu DeLuca, „ich habe einen tragbaren Impulssender gefunden. Der Fremde hatte einen bei sich. Leducq aber nicht. Wahrscheinlich benutzen sie zu Hause nur den Sender, der an der Wand hängt, und heben den anderen irgendwo auf!“


  DeLuca sah sich das kleine Gerät an.


  „Wozu drei Einstellmöglichkeiten?“ fragte er.


  Beckerle zuckte mit den Schultern.


  „Ich habe nur eine Vermutung. Wahrscheinlich große und kleine Reichweite. Für unsere Zwecke brauchen wir, wie ich es mir vorstelle, die oberste Einstellung.“


  Er stellte sich auf die Scheibe. Die andern folgten ihm. „Starten!“ sagte Beckerle.


  Es tat sich nichts. Beckerle erinnerte sich an einen der Namen, die der Roboter vor einer Stunde erwähnt hatte.


  „Starten!“ wiederholte er. „Zu JENNIFER OLDA!“


  Mit leisem Summen schob sich schräg über ihnen ein Teil der Decke beiseite. Die Scheibe hob sich vom Boden und schwebte langsam hinaus. Sitze formten sich auf ihrer Oberfläche. Hinter ihr schloß sich der Boden wieder. Der Eingang zur Garage war unsichtbar. Die Scheibe nahm Fahrt auf und flog in nordöstlicher Richtung.


  Nach einer Minute begann die Scheibe sich zu senken. Sie landeten vor einem Haus, das sich nur unwesentlich von dem Leducqs unterschied.


  Sie landeten sanft und sprangen sofort auf den Boden.


  „Hinein!“ befahl Beckerle.


  Er hatte versäumt, in seine Überlegungen miteinzubeziehen, daß in der Zwischenzeit jemand auf die eine oder andere Weise erfahren haben konnte, daß bei Leducq nicht alles mit rechten Dingen zuging.


  Jennifer Olda war offensichtlich informiert. Als sie durch den Haupteingang in den ersten Raum eindrangen, empfing sie eine wahre Gluthölle. DeLuca marschierte diesmal an der Spitze.


  „Vorsicht!“ schrie er.


  Damit sprang er vorwärts. Er machte ein, zwei große Sätze, dann stürzte er zu Boden. Er kam vor den Durchgang zum nächsten Raum zu liegen und rührte sich nicht mehr.


  „Zurück!“ schrie Beckerle.


  „Schießen Sie auf die Wände und die Decke!“ befahl er seinen Leuten. „Aber achten Sie auf DeLuca – vielleicht lebt er noch!“


  Unter den Sprenggeschossen der Maschinenpistolen brach der Raum bald zusammen, und die Hitze erstarb in dem Augenblick, in dem von dem Zimmer nur noch der Boden existierte. Es war durchaus wahrscheinlich, daß die Geräte, mit dem der Raum geschützt wurde, in den Wänden oder der Decke untergebracht waren.


  „Vorwärts!“ befahl Beckerle. „Defoe, Sie nehmen DeLuca zur Scheibe! Versuchen Sie, ob Sie ihm helfen können!“


  Sie drangen weiter in das Haus ein. Die Herrin fanden sie nicht mehr lebend. Die Aufregung und der Schreck hatten sie getötet.


  Beckerle wurde blaß, als er die Leiche sah.


  „Langsam fängt es an, mir an die Nieren zu gehen! Es kann doch nicht jeder sterben, nur weil er uns sieht!“


  Er sah sich im Raum um.


  „Walters, Trimmer! Sie suchen nach dem tragbaren Impulssender! McHenderley, Sie helfen mir, die Scheibe beweglich zu machen!“


  Walters und Trimmer fanden das Gerät, noch bevor der Leutnant und McHenderley in die Garage hinuntergefahren waren. Es lag auf einem kleinen Regal dicht über der Liege, auf der die Hausbewohner im allgemeinen ihren Tag zu verbringen schienen.


  Beckerle gab das Gerät an Defoe weiter und beauftragte ihn, sofort zu EUROPA zurückzufliegen. DeLuca hatte schwere Verbrennungen und mußte sofort in ärztliche Behandlung.


  Innerhalb der nächsten drei Stunden drang Beckerle mit seinen Leuten in die restlichen zehn Häuser von SLOWDOWN FIELDS ein.


  Alle außer einem der Hausbewohner erlagen dem Schreck, den das Eindringen der Fremden bei ihnen verursachte. Dieser eine war MICHAIL RENNA. Beckerle nahm ihn mit, weil er annahm, daß er der Flotte wichtige Dienste leisten könne.


  Gegen Abend hatten sie zweiundzwanzig Scheiben und zwölf Impulssender erbeutet. Sie selbst waren jedoch nur vier Mann. Beckerle drückte jedem einen Sender in die Hand.


  „Die übrigen Scheiben lassen wir hier zurück. Jemand anders kann sie später abholen!“


  Jeder von ihnen war froh, daß er aus der Siedlung herauskam. Der Anblick der Menschen, die vor Schreck tot umfielen, nur weil sie eine hunderttausendjährige Entwicklung dekadent hatte werden lassen, war ihnen im Laufe des Tages unerträglich geworden.


  Die Strecke von fünfhundert Kilometern, für die sie mit dem Jeep anderthalb Tage gebraucht hatten, legten sie in einer halben Stunde zurück.


  Nach der Landung meldete sich Beckerle sofort bei Schumacher. Er grüßte vorschriftsmäßig, aber mit unverkennbarer Müdigkeit.


  „Leutnant Beckerle von Unternehmen zurück, Sir! Zu verzeichnen: 22 erbeutete Scheiben, 11 tote Einwohner von SLOWDOWN FIELDS, 1 Gefangener – Verluste auf unserer Seite: ein Verwundeter!“


  „Impulssender?“


  „Ja, richtig: zwölf Sender! – Wie geht es DeLuca?“


  „Nicht besonders gut! Aber er kommt durch! Ich danke Ihnen, Leutnant!“


  


  Am nächsten Tag ließ Schumacher die restlichen Scheiben abholen. In SLOWDOWN FIELDS hatte sich in der Zwischenzeit nichts ereignet. Entweder hatte die Maschine noch nichts von den Vorgängen erfahren, oder sie suchte noch nach den Übeltätern. Schumacher hielt die letztere Deutung für die glaubhaftere und setzte die EUROPA sofort in Bewegung.


  Er steuerte die Gegend an, in der nach Betas Angaben DON PASCAL lebte.


  Ein paar Tage vergingen mit der Erprobung der Scheiben. Sie führten jedes Kommando willig aus. Schumacher wußte, daß er mit diesen Experimentierflügen ein nicht zu kleines Risiko einging. Es war durchaus möglich, daß die Maschine unterscheiden konnte, von wem die Gedankenimpulse kamen, mit denen die Scheiben gesteuert wurden.


  Schließlich bestellte Schumacher Hauptmann Leclerq zu sich.


  „Sie können für Ihr Unternehmen eine der großen Scheiben benutzen!“ sagte er. „Sie bekommen dafür von mir einen Impulssender. Ich muß Sie allerdings trotzdem bitten, den Tunnel des Zentralgebirges nicht mit der Scheibe zu durchfliegen. Die Maschine ist sicherlich in der Lage, eine anfliegende Scheibe zu orten.


  Sie werden in zwei Tagen aufbrechen!“


  Ebenso erhielt Beckerle den Auftrag, Don Pascal einen Besuch abzustatten.


  


  Dieserart liefen also zwei Unternehmungen zur gleichen Zeit. Während Hauptmann Leclerq mit seinen Leuten und der Scheibe aufstieg, bereitete Leutnant Beckerle seine Leute auf den Besuch bei DON PASCAL vor. Kommandant Schumacher hatte darauf bestanden, daß die beiden Sergeanten Trimmer und McHenderley Hauptmann Leclerq begleiteten. Leutnant Beckerle hatte diesen Entschluß nicht begrüßt, aber schließlich doch mit der Achtung, die er für seinen Kommandanten hegte, hingenommen.


  Er war jetzt nur noch auf zwei Mann angewiesen.


  Beckerle startete in der Abenddämmerung.


  Vom Standort der EUROPA bis zu DON PASCALS Wohnstätte waren es schätzungsweise 600 km. Näher heranzugehen, hatte Schumacher wegen der Geräusche, die die Strahltriebwerke des Schiffes verursachten, nicht für ratsam gehalten. Da die kleine Scheibe eine Höchstgeschwindigkeit, von etwa 1500 km/st entwickelte und Beckerle in seinem Eifer nicht zögerte, diese Höchstgeschwindigkeit anzuwenden, landete er nach knapp fünfundzwanzig Minuten 10 km vor dem PASCAL’schen Anwesen.


  Mit entsicherten Waffen legten sie die letzten Kilometer zurück. DON PASCALs Haus lag ebenso in einem Wald von Riesenbäumen und am Ufer eines Sees, wie sie es bei dem Jordan’schen Anwesen und SLOWDOWN FIELDS schon erlebt hatten.


  Sie waren kaum in den Wald eingedrungen, als vor ihnen die blecherne Stimme des Roboters aufklang. In ihren Gehirnen spürten sie die Gedankenimpulse.


  „Sie betreten das Grundstück von Don Pascal. Geben Sie Ihre Besuchskarten ab oder entfernen Sie sich schleunigst!“


  Mit Hilfe seiner Taschenlampe fand sich Beckerle durch den Wald. Nach wenigen Minuten flammte an der Stelle, an der sie vorhin die Impulse des Roboters erreicht hatten, ein Baumstamm auf. In Sekundenschnelle war der ganze Baum ein einziges Feuermeer, ohne daß jedoch der umliegende Wald davon berührt wurde.


  „Schnell!“ flüsterte Beckerle. „Dadurch dürfte Pascal wahrscheinlich gewarnt sein!“


  Sie hasteten zwischen den Bäumen hindurch, bis sie zur Lichtung gelangten, auf der das Haus stand.


  Im Hause rührte sich nichts. Lieht war auch nicht zu sehen.


  „Weiter vor bis an die Hauswand!“ zischte Beckerle.


  Sie robbten über die Lichtung. An der Hauswand kauerten sie sich nieder. Der Haupteingang des Gebäudes lag zwei Meter vor Beckerle.


  Korporal Walters stieß ihn an.


  „Gehen wir hinein!“ flüsterte er.


  Beckerle schüttelte den Kopf.


  „Noch nicht!“


  Minuten vergingen. Das Rauschen des Waldes klang monoton zu ihnen herüber – ein Zeichen dafür, daß der Schall ungehinderten Zutritt zu dem Hause hatte.


  Plötzlich schrie Walters leise auf. Er warf seine Waffe von sich und fuchtelte mit den Händen. Beckerle wollte ihn anfahren, als er merkte, wie auch seine Waffe plötzlich unerträglich heiß wurde. Er biß die Zähne zusammen, aber nach wenigen Sekunden besaß die Plastik eine derartige Temperatur, daß auch Beckerle seine Pistole wegwerfen mußte – zur gleichen Zeit wie Korporal Defoe.


  Unsicher standen die drei auf und sahen zu der Öffnung hin. Es rührte sich immer noch nichts. Von dem Gegner, der mit seiner geheimnisvollen Macht ihnen die Waffen in den Händen verbrannt hatte, war nichts zu sehen.


  Beckerle hob den Fuß, um in das Haus hineinzugehen, als hinter ihm eine unbekannte Stimme erklang:


  „Seien Sie willkommen, meine Herren, und nehmen Sie mir meinen kleinen Scherz nicht übel!“


  Sie fuhren herum. Im Dunkel der Nacht erkannten sie die Gestalt eines Mannes, der im Vergleich zu seinen Artgenossen hochgewachsen war. Er lächelte sie an und sagte:


  „Ich bin Don Pascal!“


  


  Die große Scheibe, die Hauptmann Leclerq für sein Unternehmen benutzte, erreichte eine Geschwindigkeit von 2000 km/st, die Leclerq voll ausnutzte, um so schnell wie möglich ans Ziel zu kommen.


  Es war kurz nach Mitternacht, als sie die Scheibe in einer Baumgruppe am Fuße des Zentralgebirges zu Boden brachten.


  Leclerq wies seine Leute nochmals an:


  „Der Aufstieg von hier aus ist relativ leicht. Der Tunneleingang liegt in etwa 500 Meter Höhe. Bemühen Sie sich, so wenig Geräusche wie möglich zu machen! Sollte jemand im Klettern nicht geübt sein – wir warten am Tunneleingang, bis wir alle beisammen sind!“


  Der Aufstieg selbst nahm nur etwa zwei Stunden in Anspruch, dafür dauerte der Marsch durch den Tunnel knapp drei Tage. Das Anstrengende an diesem Marsch war nicht etwa das Marschieren selbst, sondern die absolute Schweigepflicht, die jedem auferlegt war.


  Nur einmal während dieser drei Tage, in denen insgesamt zehn Ruhepausen eingelegt wurden, erlaubte Sergeant Trimmer sich, zu seinem Busenfreund McHenderley zu sagen:


  „Wenn ich gewußt hätte, daß man bei der Raummarine so lange auf den Füßen ist, wäre ich zur Luftwaffe gegangen!“


  Er hatte dafür vom Hauptmann Leclerq einen scharfen Tadel erhalten.


  „Ich habe nicht die Absicht, wegen eines geschwätzigen Sergeanten zu sterben, wenn die Maschine hier Abhörgeräte eingebaut hat!“


  Sie erreichten den Ausgang des Tunnels gegen Abend des 1. März. Vor und unter ihnen lag das gewaltige Gebäude, das die Maschine beherbergte.


  „Bis hierher sind wir gekommen, Freund!“ sagte Sergeant McHenderley, nachdem sie den Tunnel verlassen hatten und damit das Sprechverbot aufgehoben war. „Viel weiter, schätze ich, wird es aber wahrscheinlich nicht mehr gehen!“


  Hauptmann Leclerq gab erneut Anweisungen.


  „Wir steigen von hier aus ab! Dabei ziehen wir uns so weit wie möglich auseinander! Auch auf dem Talboden werden wir in weiten Abständen voneinander vorgehen!“


  McHenderley und Trimmer waren die beiden äußersten Leute des linken Flügels. Entgegen Leclerqs Anweisungen blieben sie auf Rufweite beisammen. Als die Nacht hereinbrach, standen sie auf der Talsohle. Von den Kameraden rechts von ihnen war nichts zu sehen. Mit Hilfe eines tragbaren Funkgerätes setzte sich McHenderley mit Hauptmann Leclerq in Verbindung und bat um weitere Anweisungen.


  „Wir rücken gegen das Gebäude vor und versuchen, es zu erreichen! Wenn wir soweit sind, warten Sie auf meine Befehle!“


  McHenderley knurrte, schaltete das Gerät ab und setzte sich in Marsch.


  „Bleib nur schön in meiner Nähe, Bruder!“ rief er Trimmer zu. „Sonst habe ich Angst!“


  Aus der Dunkelheit kam Trimmers glucksendes Lachen. Die beiden hielten ihre Waffen entsichert, und obwohl sie schon so oft erlebt hatten, daß sie völlig nutzlos waren, fühlten sie sich doch beruhigt. Bis zur Kante des Gebäudes, die ihnen am nächsten lag, waren es noch knapp drei Kilometer. Sie nahmen sie im gemütlichen Fußgängertempo in Angriff und warfen ab und zu einen Blick auf den Ultrarotindikator an ihren Armgelenken, der aufleuchten würde, sobald sie in den Bereich eines Ultrarotseheinwerfers gerieten.


  Von der gesamten Entfernung mochten sie etwa die Hälfte zurückgelegt haben, als sie in ihren Kopfhörern ein Knacksen hörten. Jemand hatte die Sprechverbindung eingeschaltet!


  „Hilfe! Ich verbrenne! Hilfe …“


  Der Ruf erstarb. Trimmer und McHenderley blieben stehen. Sie waren etwa fünf Meter voneinander entfernt und konnten sich trotz der Dunkelheit einigermaßen erkennen. Seltsamerweise sah McHenderley nicht seinen, sondern Trimmers UR-Anzeiger zuerst aufleuchten.


  „Hinlegen!“ schrie er.


  Sie warfen sich zu Boden und hielten den Atem an. Noch mehrere Leute der Gruppe mußten ihre Sprechgeräte eingeschaltet haben, denn durch den Kopfhörer kam ein wirres Durcheinander von Stimmen. Die Maschine schien zugeschlagen zu haben, denn einer nach dem anderen verstummte. Trimmer und McHenderley waren viel zu sehr mit ihrer ohnmächtigen Wut beschäftigt, als daß sie sich darüber hätten wundern können, daß sie offenbar als einzige verschont blieben.


  Nachdem sie etwa eine halbe Stunde bewegungslos im feuchten Gras gelegen hatten, hörten sie plötzlich in ihren Empfängern eine krächzende Stimme, die die Namen der Gruppe einen nach dem anderen abrief.


  „Nicht melden!“ rief McHenderley gedämpft zu Trimmer hinüber.


  Die Stimme rief vom rechten bis zum linken Flügel durch. Auf diese Weise kamen McHenderley und Trimmer zuletzt. Trimmer schien verstanden zu haben. Er meldete sich ebensowenig wie McHenderley.


  Der Sprecher verstummte. Nach einer Weile hörten die beiden Sergeanten ein befriedigtes Seufzen und dann das Wort: „Gut!“


  Dann wurde das Gerät abgeschaltet.


  Von den beiden war schon immer McHenderley der geistig Beweglichere gewesen. Er benutzte die nächste Stunde, um darüber nachzudenken, auf welche Weise sie der Abwehr der Maschine entronnen sein mochten. Er kam zu dem Schluß, daß die Informationen der Maschine in ihrer nächsten Umgebung nur auf optischer Basis beruhten und ihre Aktionen daher nur gegen sich bewegende Angreifer gerichtet waren. Dadurch, daß sie sich rechtzeitig hingeworfen und ruhig verhalten hatten, waren sie dem Tod entgangen.


  Trimmer war in der Zwischenzeit naheliegenderen Gedanken nachgegangen.


  „Was tun wir jetzt?“ fragte er.


  McHenderley überlegte eine Weile.


  „Ich denke, wir haben einen Befehl – und wir sollten versuchen, ihn auszuführen!“


  Trimmer begann zu keuchen.


  „Bist du verrückt? Wir gehen wieder hin, wo wir hergekommen sind!“


  „Du kannst tun und lassen, was du willst! Ich versuche auf jeden Fall, an die Maschine heranzukommen!“


  „Und wie machen wir das?“ fragte Trimmer.


  „Wir dürfen uns nicht sichtbar bewegen!“ sagte McHenderley, „sonst werden wir erwischt!“


  „Na, und? Was bleibt uns dann?“


  „Warte mal ab und sei ruhig!“ sagte McHenderley.


  Nach zehn Minuten schnellte er plötzlich hoch und zur Seite – auf Trimmer zu. Trimmer schnaufte:


  „Mein Gott, hast du mich jetzt erschreckt!“


  McHenderley gab keine Antwort. Aber nach weiteren zehn Minuten sprang er noch einmal zur Seite, und so wiederholte er es in gleichbleibenden Abständen, bis er – schweratmend vor Aufregung – dicht neben Trimmer lag.


  „Siehst du“, keuchte er, „so machen wir es! Wenn wir uns alle zehn Minuten nur einmal bewegen, merkt die Maschine nichts. Ihre Empfänger haben eine gewisse untere Empfindlichkeitsgrenze – und eine kleine Bewegung alle zehn Minuten kann sie wahrscheinlich nicht registrieren!“


  Trimmer schien nicht überzeugt; aber McHenderley hatte bisher noch selten erlebt, daß Trimmer sich überhaupt je einmal überzeugen ließ. Er übernahm daher kurzerhand das Kommando.


  „In zehn Minuten machen wir den ersten Sprung nach vorne – aus der Hockstellung heraus!“


  


  Don Pascal ließ den dreien Zeit, sich von ihrer Überraschung zu erholen.


  „Kommen Sie doch bitte mit ins Haus!“ sagte er nach einer Weile. „Wir können uns dort besser unterhalten!“


  Er machte eine Handbewegung, und Beckerle folgte ihr nahezu willenlos. Seine beiden Leute folgten ebenfalls.


  In einem der Räume des Hauses deutete Don Pascal auf Sitzgelegenheiten und sagte:


  „Nehmen Sie Platz, meine Herren! Wenn Sie die Vibration der Sessel stört, stelle ich sie gerne ab!“


  Beckerle und seine Leute störte jedoch im Augenblick nichts weiter, als daß sie sich mit den Gedanken nicht mehr zurecht fanden.


  „Was führt Sie zu mir?“ fragte Don Pascal.


  Beckerle überlegte eine Weile. In dem Bemühen, sich eine Gesprächstaktik zurechtzulegen, kam ihm der Gedanke, daß es vielleicht das Beste sei, auf das Ziel ohne Umwege loszusteuern. Er sagte deshalb:


  „Beta Lee hat uns an Sie verwiesen!“


  Don Pascal zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


  „Beta Lee? So so.“


  Er schwieg eine Weile und gab Beckerle, der sich inzwischen wieder völlig gefaßt hatte, Gelegenheit zu einer Frage.


  „Woher kommt es, daß Sie unsere Sprache so fehlerfrei beherrschen?“


  Don Pascal zuckte mit den Schultern.


  „Ich bin, was man auf der heutigen Welt einen Außenseiter nennt. Ich verfüge über mancherlei Kenntnisse, die anderen Menschen meiner Zeit nicht zuteil werden. Zu diesen Kenntnissen gehört auch Ihre Sprache. Ich finde sie im Gegensatz zu meiner voll und wohlklingend!“


  Es war offensichtlich, daß er die Leitung des Gesprächs nicht aus seiner Hand geben wollte. Beckerle sah sich veranlaßt, deutlicher zu werden.


  „Wir sind zu Ihnen gekommen, Don Pascal, weil wir aus den Andeutungen von Beta Lee entnehmen zu können glaubten, daß Sie uns im Kampf gegen die widersinnigen Beschlüsse der derzeitigen Erdregierung unterstützen könnten?“


  „Und welches sind die Beschlüsse der Regierung, wenn ich fragen darf?“


  Beckerle sah keinen Grund, Pascal nicht über alles aufzuklären, was der Flotte seit ihrer Landung auf der Erde zugestoßen war.


  Nachdem der Leutnant geendet hatte, nickte Don Pascal bedächtig und sagte:


  „Ich brauche Sie nicht darauf aufmerksam zu machen, meine Herren, daß Sie sich völlig in meiner Gewalt befinden. Außer dem Kunststück, Ihre Waffen in Ihren Händen so heiß werden zu lassen, daß Sie sie wegwerfen müssen, beherrsche ich noch einige andere. Daher begebe ich mich, wenn ich Ihnen jetzt einige Aufklärungen über meine Person gebe, nicht in Gefahr – auch für den Fall, daß Sie nicht diejenigen sein sollten, für die Sie sich ausgeben.


  Die meisten Menschen dieser Erde beschäftigen sich mit dem Nachdenken. Sie liegen einsam in ihren Häusern und haben nichts anderes zu tun, als ihren Gedankenapparat in Bewegung zu halten. Bei der großen Mehrzahl sind die Resultate äußerst dürftig. Andere wiederum kommen zu der Erkenntnis, daß die derzeitige Lebensform die einzig richtige sei. Ein paar wenige schließlich, denen die Natur überdurchschnittliche geistige Kräfte mitgegeben hat, ringen sich zu der Erkenntnis durch, daß die Dinge so, wie sie sind, nicht den ewigen Gesetzen des Kosmos entsprechen. Das heißt: Es gibt auf der Erde einige wenige, die mit der irdischen Lebensauffassung nicht einverstanden sind. Ich selbst gehöre zu dieser kleinen Gruppe und stehe mit fünf Gleichgesinnten in Verbindung. Natürlich ist es uns unmöglich, gegen die Maschine etwas Ernsthaftes auszurichten. Wir konnten bisher nichts anderes tun, als unseren Meditationen nachgehen – was allerdings auch schon sehr gefährlich ist, denn die Maschine beseitigt jeden, der mit ihr nicht einverstanden ist.


  Sie verstehen jedoch, daß das Interesse eines intelligenten Menschen sich nicht darauf beschränken kann, einen Zustand als schlecht zu erkennen. Er wird vielmehr darauf hinstreben, den Zustand zu ändern. Nach den Informationen, die ich bisher über Sie bekommen habe, scheinen Sie das zu sein, worauf wir seit einigen hundert Jahren warten. Mit Ihrer Hilfe könnte es uns gelingen, die Zustände auf der Erde so zu ändern, wie wir und wahrscheinlich auch Sie es für richtig halten!“


  Er schwieg und ließ seinen Gästen Zeit, über das Gehörte nachzudenken.


  „Dann scheinen sich ja die Richtigen getroffen zu haben!“ bemerkte Beckerle schließlich.


  Don Pascal zuckte mit den Schultern.


  „Ich hoffe es! Näheres darüber werde ich mit Bestimmtheit erst dann sagen, wenn ich mich über Ihre Situation und Ihre Möglichkeiten an Ort und Stelle informiert habe. Erlauben Sie mir zunächst einmal, daß ich Ihnen zeige, womit ich dienen kann!“


  Er stand auf. Beckerle und seine Leute folgten ihm. Selbstverständlich interessierten sie sich in erster Linie für den Mechanismus, der es ihm möglich gemacht hatte, ihnen die Waffen aus den Händen zu schmelzen. Don Pascal gab ihnen dazu einige Erklärungen. Es drehte sich um einen relativ einfachen Thermostrahler, der jedoch über einen Wählmechanismus verfügte, mit dessen Hilfe seine Wirksamkeit auf bestimmte Materialien begrenzt werden konnte, sobald die Zusammensetzung des fraglichen Materials genau bekannt war. Andererseits war es Don Pascal ein leichtes gewesen, aus den Absorptionsbanden des Spektralgerätes, das auf die Eindringlinge gerichtet gewesen war, zu entnehmen, woraus ihre Waffen bestanden.


  Don Pascal führte sie weiter. Sie gelangten in einen Raum, dessen Einrichtungsgegenstände noch um eine Spur unverständlicher waren, als die übrigen des Hauses.


  Don Pascal blieb stehen und wandte sich zu ihnen um.


  „Hier, meine Herren, zeige ich Ihnen etwas, das auf dieser Erde einmalig sein dürfte. Ich bin selbst Naturwissenschaftler und habe alle Möglichkeiten, meine Versuche in großem Maßstab durchzuführen. Ich möchte mich nicht rühmen, ein Genie zu sein. Wahrscheinlich war es mehr ein glücklicher Zufall, der mir diese Entdeckung bescherte.“


  Er bewegte einige Schalter. Auf dem Bildschirm eines Gerätes erschien in natürlichen Farben das Bild einer bergigen Landschaft.


  „Was Sie hier sehen, ist ein Gelände, das etwa 300 km von meinem Wohnsitz entfernt ist. Es stellt einen Naturschutzpark dar. Dieses Schutzgebiet hat weniger die Aufgabe, selten gewordene Tiere am Leben zu erhalten, als einigen wenigen Menschen, die sich ihre natürliche Lebenskraft erhielten, die Möglichkeit zu geben, ihr Leben in der Weise zu gestalten, wie ihre Vorfahren es seit ungezählten Jahrtausenden taten. Dieses Gebiet liegt außerhalb jeder Fernsehüberwachung der Maschine und ist bisher noch nicht entdeckt worden. Ich und meine Freunde sind die einzigen, die davon wissen.“


  Beckerle wurde neugierig.


  „Und wo ist nun Ihre eigentliche Erfindung?“


  Don Pascal lächelte.


  „Sie haben recht – ich bin etwas abgeschweift!“


  Er machte sich an einer kleinen Armaturentafel zu schaffen.. Das Bild auf dem Fernsehschirm blieb erhalten, jedoch schien die hintere Wand des Raumes plötzlich durchsichtig zu werden.


  „Achten Sie bitte auf den Bildschirm!“ sagte Don Pascal und schritt auf die Wand zu.


  Er erreichte die flimmernde Wand und verschwand. Dafür tauchte seine Gestalt plötzlich vor einem im Vordergrund des Fernsehbildes stehenden Baum auf. Er winkte ihnen zu.


  „Er ist dort!“ flüsterte Walters fassungslos.


  Nach einigen Sekunden verschwand Don Pascals Gestalt vom Bildschirm, dafür tauchte er vor der Wand des Raumes wieder auf.


  „Ich gebe Ihnen gern zu, daß diese Vorführung auch ein gut gespielter Trick sein könnte, meine Herren. Es dreht sich hier jedoch um ein unerhörtes Problem – die sogenannte Teleportation. Dabei wird nicht etwa der Körper beim Start in seine atomaren Einzelteile zerlegt und am Ziel wieder zusammengefügt, wie man sich das früher vorzustellen pflegte, sondern der Körper wird in seiner Gesamtheit durch einen nur mathematisch erfaßbaren fünfdimensionalen Raum transportiert, der unserem Raum-Zeit-Kontinuum überlagert ist. Dreht es sich bei dem transportierten Körper um einen Menschen, so empfindet er von dem Transport überhaupt nichts. Er verläßt seinen Ausgangsort und erreicht gleichzeitig sein Ziel. In diesem Überraum gibt es keine Geschwindigkeitsbeschränkung wie etwa die der Lichtgeschwindigkeit im vierdimensionalen Raum. Theoretisch ist es möglich, einen Körper in einem Augenblick einmal um das ganze Universum zu transportieren – wenn mir als einzelnem auch die Energien fehlen, einen solchen Versuch durchzuführen. Mir ist die Teleportation bisher nur bis zu einer Maximalentfernung von 500 km gelungen. Außerdem sind für diese Art des Transports zwei Geräte notwendig – ein Sender am Start und ein Empfänger am Ziel!“


  Er sah gedankenverloren auf das Armaturenbrett, lächelte etwas unsicher und sagte schließlich:


  „Meine Herren, ich bin gezwungen, für meine eigene Sicherheit zu sorgen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, durch diesen Vorhang hindurchzugehen?“


  Dabei deutete er auf die Stelle der Wand, die vorhin beim Einschalten des Gerätes durchsichtig geworden war. Beckerle sah ihn überrascht an.


  „Sie verlangen ziemlich viel von uns, Don Pascal! Wir wissen nicht, ob alles der Wahrheit entspricht, was Sie uns gesagt haben. Das Risiko für uns ist sehr groß!“


  Don Pascal schüttelte den Kopf und lächelte immer noch.


  „Sie haben zumindest gesehen, daß ich hindurchgegangen bin, ohne daß mir etwas zugestoßen ist, nicht wahr?“


  Beckerle dachte einen Moment nach. Dann nickte er.


  „Gehen wir!“ sagte er zu seinen beiden Begleitern.


  Für den direkt Betroffenen sah das Experiment anders aus als für den Zuschauer. Beckerle schritt zögernd auf den Vorhang zu. In dem Moment, in dem er ihn erreichte, sah er dahinter schon die Berglandschaft, die Don Pascal ihnen vorhin auf dem Bildschirm gezeigt hatte. Beckerle fand sich neben dem großen Baum wieder, von dem aus Don Pascal ihnen bei der Vorführung zugewinkt hatte. Walters und Defoe tauchten Sekunden später neben ihm auf. Sie kamen aus einer dunklen Öffnung hervor, die für einen unbefangenen Beobachter aussah wie der Eingang einer Höhle. Nur das leise Flimmern in der Öffnung verriet, daß es sich in Wirklichkeit um ein verkleidetes Empfangsgerät von Pascals Teleportationsmechanismus handelte.


  „Und was jetzt?“ fragte Defoe.


  Beckerle sah ihn an.


  „Ich habe volles Vertrauen zu Don Pascal. Ich nehme an, daß er uns ein Zeichen geben wird, wenn wir zurückkehren sollen!“


  Im selben Augenblick erlosch das Flimmern in der Höhlenöffnung. Das Gerät war abgeschaltet. Wer jetzt in das Loch hineinstieg, fand sicherlich nichts anderes als eine kleine Höhlung in einem mittelgroßen Felsen. Beckerle zweifelte keinen Moment daran, daß auch das ganze sogenannte Naturschutzgebiet auf irgendeine Weise davor gesichert war, daß jemand es verließe oder ein Unbefugter hereinkomme.


  


  Trimmer und McHenderley brauchten volle vier Tage, um die letzten anderthalb Kilometer bis zum Rand des Gebäudes sprungweise zurückzulegen.


  Sie ernährten sich mit Konzentratmedikamenten, die sie in größeren Mengen mitgenommen hatten, da zu Beginn des Unternehmens niemand dessen Dauer übersehen konnte.


  Während ihres Vorrückens hatten sie mit keinem Wort den Tod ihrer Kameraden erwähnt – ebensowenig den, der nach der Katastrophe noch am Leben geblieben sein mußte und ihre Namen aufrief. Wenn sie sich tagsüber während ihrer Verschnaufpausen vorsichtig aus dem etwa einen halben Meter hohen Gras erhoben und zurückblickten, sahen sie hinter sich dunkle Flecken verbrannten Grases – die Stellen, an denen die Kameraden gestorben waren.


  Bei McHenderley führte diese ständige Erinnerung dazu, daß er das Gebäude der Maschine mit einer Wut erreichte, die der eines Berserkers in nichts nachstand. Trimmer dagegen war von jeher der stoische Typ gewesen; niemand vermochte ihm anzusehen, was er empfand.


  Den ersten stärkeren Widerstand setzte ihnen die Mauer des Gebäudes selbst entgegen. Sie fanden weder eine Tür, noch sonst irgendeinen brauchbaren Eingang.


  „Da haben wir es!“ jammerte Trimmer. „Vier Tage und vier Nächte läng gesprungen und warum? Umsonst!“


  McHenderley ließ sich nicht entmutigen. In der darauffolgenden Nacht entdeckten sie, etwa hundert Meter von der Kante entfernt, an der sie auf das Gebäude gestoßen waren, in doppelter Mannshöhe eine Maueröffnung. Sie war exakt quadratisch mit einer Seitenlänge von einem Meter.


  McHenderley deutete hinauf.


  „Da müssen wir hinein!“


  Trimmer wollte protestieren, aber McHenderley winkte ab. Er deutete auf die Wand.


  „Stell dich da hin! Ich springe auf deine Schultern und steige hinein! Wenn ich oben bin, ziehe ich dich nach!“


  Trimmer gehorchte. Es gelang McHenderley ohne weitere Schwierigkeit, die Öffnung zu erreichen. Als er sich vorsichtig hineinzuschieben begann, merkte er an dem übelriechenden Luftzug, der ihm entgegenstrich, daß es sich um einen Entlüftungsstollen handeln mußte. Es gelang ihm, sich auf engem Raum umzudrehen und mit gespreizten Knien an den glatten Wänden so gut festzuhalten, daß er den schweren Trimmer nachziehen konnte. Hintereinander, Mc Henderley an der Spitze, krochen sie in den Stollen vor. Nach einer Stunde wurde die Luft so schlecht, daß sie Mikrofilter in die Nase schoben. Wenn sie ihre Taschenlampen ausschalteten, herrschte um sie herum absolute Finsternis. Es gab weder vor noch hinter ihnen einen Hinweis darauf, daß dort das läge, was sie suchten – ein verletzbarer Teil der großen Maschine.


  Gegen Morgen hatten sie in dem engen Stollen etwa 500 m zurückgelegt. Die Knochen taten ihnen weh. Trimmer schnaufte:


  „Ich brauche eine Ruhepause!“


  „Genehmigt!“


  Sie legten sich auf den flachen, harten Boden und versuchten eine Weile zu schlafen. Während Trimmer sofort zu schnarchen begann, dachte McHenderley noch eine Weile nach. Ihm kam der Gedanke, daß bei der im Vergleich zu seiner Länge unerheblichen Tiefe des Gebäudes es recht sinnlos sei, einen fünfhundert und mehr Meter langen Entlüftungsstollen anzulegen. Jemand, der verbrauchte Gase ableiten wollte, tat viel besser daran, die Stollen parallel zur schmaleren Kante des Gebäudes anzulegen. Der Stollen, in dem sie entlangkrochen, war völlig unvernünftig, wenn nicht – McHenderly sprang elektrisiert auf und stieß dabei den Kopf gegen die Mauer. In seinem Eifer machte es ihm wenig aus. Zum erstenmal nahm er sich Zeit, Boden, Decke und Wände des Stollens genau zu betasten. Bei der Untersuchung nahm er seine Taschenlampe zur Hilfe. Zunächst fand er nichts, was darauf hindeutete, daß sein Verdacht gerechtfertigt sei. Mehr durch Zufall entdeckte er die Stelle, an der seine Hand, obwohl sie fest auf dem Boden des Stollens auflag, deutlich von unten her angeblasen wurde. McHenderley beleuchtete die Stelle mit seiner Lampe. Sie sah aus, als sei sie leicht angefressen. Vielleicht wurden hier Gase abgeleitet, die Säurebestandteile enthielten und den Stein korrodierten.


  Er stieß Trimmer an. Trimmer brauchte eine Weile, bis er zu sich kam.


  „Was ist los?“ knurrte er unwillig.


  „Los, aufwachen! Ich habe etwas gefunden!“


  Trimmer kam auf die Knie. McHenderley führte seine Hand auf die Stelle, die er gefunden hatte.


  „Merkst du etwas?“


  Trimmer schüttelte den Kopf.


  „Nein, nichts! Das heißt …“


  Er hielt seine Nase dichter an den Boden. Prustend fuhr er wieder zurück.


  „Puh! Schwefeldioxyd – und noch eine ganze Menge mehr!“


  McHenderley hatte durch den Filter hindurch den Geruch des Gases nicht verspürt. Es erwies sich als unschätzbarer Vorteil, daß Trimmer über eine besonders feine Nase verfügte.


  „Boden und Wände dieses Stollens scheinen porös zu sein!“ erläuterte McHenderley. „Wir werden vergebens nach einer Seitenöffnung suchen. Wenn wir lang genug kriechen, kommen wir auf der anderen Seite des Gebäudes wieder heraus. Die Gase dringen durch die porösen Wände hindurch und werden nach außen abgeleitet.“


  Das leuchtete Trimmer ein. Nur, was jetzt zu tun sei, blieb ihm unklar.


  „Uns bleibt nichts anderes übrig, als an irgendeiner Stelle des Bodens ein Loch hineinzubrennen!“ sagte McHenderley. „Anders kommen wir an die Maschine nicht heran!“


  Sie stellten ihre Thermowaffen auf kleinste Leistung und begannen mit der Arbeit. Nach wenigen Sekunden fing vor ihnen innerhalb eines genau abgezirkelten Kreises das Gestein zu kochen an. Das glühende Gestein strömte eine derartige Hitze aus, daß sie nacheinander arbeiten mußten. Sie lösten sich in Abständen von fünf Minuten ab, und der, der Pause hatte, verbarg sich hinter dem anderen, um sich wenigstens halbwegs vor der Hitze zu schützen.


  Nach einer halben Stunde hatten sie das erste faustgroße Loch durch den zwanzig Zentimeter starken Boden gebrannt. Sie sahen hindurch und erkannten unter sich eine Ansammlung von Aggregaten, die untereinander in Verbindung standen und offenbar ein Teil der geheimnisvollen Maschine waren.


  Der Raum war, soweit sie es durch das schmale Loch erkennen konnten, völlig schmucklos. Er schien zu nichts anderem gedacht als zur Unterbringung der Maschine. Seine Höhe betrug etwa fünf Meter. Glücklicherweise befand sich unter dem Loch, das McHenderley und Trimmer in die Decke gebrannt hatten, freier Fußboden. Sobald sie die Öffnung groß genug gemacht hatten, würden sie ungehindert hinunterspringen können. Ein ganzer Tag verging, bevor sie das Loch so erweitert hatten, daß sie sich zur Not hindurchzwängen konnten.


  Erst als sie heruntergesprungen waren, konnten sie die Größe des Raumes übersehen. Er war etwa zwanzig Meter lang und zehn Meter breit. An der einen Seite kam die Maschine aus ‚einer Maueröffnung hervor und auf der anderen Seite verschwand sie durch ein ähnliches Loch. Offenbar hatte man das riesige Aggregat in mehreren Räumen untergebracht. McHenderley nahm an, daß diese Aufteilung der bequemeren Überwachung diente.


  Sie waren noch mit dem Betrachten des Maschinenteiles beschäftigt, als sie ein Geräusch über sich hörten. Sie starrten zur Decke und stellten entsetzt fest, daß das Loch, das sie in die Decke gebrannt hatten, sich zur Hälfte wieder geschlossen hatte. Das Gestein war in Bewegung. Der Durchmesser des Loches verringerte sich von Sekunde zu Sekunde. Im Raum dröhnte, ohne daß man hätte sagen können, woher sie kam, plötzlich eine Stimme auf.


  „Hier spricht die Regierung! Ich bewundere Ihre Intelligenz und Geschicklichkeit, meine Herren! Betrachten Sie sich trotzdem als meine Gefangenen!“


  In dem Augenblick, in dem die Stimme erstarb, hatte sich auch die Öffnung in der Decke verschlossen. Da auch an den Wänden und auf dem Fußboden eine Tür oder etwas Ähnliches nicht aufzufinden war, fühlte sich Trimmer zu der pessimistischen Bemerkung veranlaßt:


  „Jetzt sitzen wir ganz schön in der Falle!“


  McHenderley ließ sich dadurch nicht beeindrucken. Er hatte erreicht, was er wollte – er war bis zu der Maschine selbst vorgedrungen. Und wenn auch die Thermowaffen durch die Bearbeitung der Decke in ihrem Energievorrat nahezu erschöpft waren, so besaß doch jeder von ihnen noch einen Revolver mit Explosivgeschossen, um in diesem Raum genügend Unheil anzurichten. McHenderley schien es die vordringlichste Arbeit zu sein, herauszufinden, welche Funktion der vor ihnen liegende Teil der Maschine ausübte.


  „Bevor ich etwas kaputt mache“, sagte er zu Trimmer, „will ich wissen, was es ist!“


  


  Vier Tage, nachdem Beckerle mit seinen beiden Korporalen das Flaggschiff verlassen hatte, landete Don Pascal mit einer kleinen Scheibe in der Nähe der EUROPA. Da er sich hartnäckig weigerte, seinen Namen und seine Absicht jemand anderem zu verraten als dem Kommandanten des Schiffes, wäre er von dem Posten am Fuße des Aufzugschachtes beinahe erschossen worden. Der Posten hatte jedoch die Annäherung der Scheibe rechtzeitig an den Kommandostand durchgegeben, so daß Schumacher noch eingreifen konnte, bevor Don Pascal ein Unglück zustieß.


  „Bringen Sie den Mann herauf!“ befahl Schumacher dem Posten.


  Fünf Minuten später stand Don Pascal dem Kommandanten gegenüber. Don Pascal machte eine Kopfbewegung zu dem Mann hin, der ihn heraufbegleitet hatte. Der Kommandant verstand sofort.


  „Ich danke Ihnen! Gehen Sie bitte wieder an Ihren Posten zurück!“


  Der Mann entfernte sich.


  „Nehmen Sie bitte Platz!“ forderte Schumacher Don Pascal auf.


  „Ich nehme an, Sie sind Don Pascal?“


  Don Pascal zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


  „In der Tat!“ sagte er. „Woher wissen Sie das?“


  Schumacher wiegte den Kopf.


  „Ich weiß nichts – ich vermute nur. Wenn ich bisher überhaupt Gelegenheit hatte, mir in Gedanken ein Bild von dem Mann zu machen, den Beta Lee mir empfohlen hatte, dann paßte es sicherlich genau auf Sie!“


  Don Pascal hatte nicht die Absicht, mit seinem Anliegen lang hinter dem Berge zu halten.


  „Ich bin hierhergekommen, um mich zu überzeugen, ob Sie wirklich das sind, was ich hinter Ihnen vermute!“


  „Und was vermuten Sie hinter uns?“


  „Eine Hilfe, um dem unwürdigen Zustand der Menschheit ein Ende zu machen!“


  Im Kommandostand herrschte ein paar Minuten lang tiefes Schweigen. Schumacher zweifelte nicht daran, daß Don Pascals Absicht ernst sei. Was ihn zum Schweigen veranlaßte, war mehr die Überraschung darüber, daß auf dieser dekadenten Erde tatsächlich noch jemand existieren sollte, der mit den augenblicklichen Zuständen nicht einverstanden war.


  „Ich bitte Sie, Kommandant“, sagte Don Pascal, „mir einen gewissen Überblick darüber zu geben, über welche technischen Möglichkeiten Sie verfügen! Ich bin später dann gerne bereit, Ihnen zu zeigen, was ich besitze! Ihre drei Abgesandten sind darüber schon leidlich informiert. Ich habe sie leider in Sicherheit bringen müssen, bis ich mich davon überzeugt habe, daß sie mich nicht täuschten!“


  Schumacher winkte ab.


  „Einverstanden! Was möchten Sie von mir wissen?“


  Don Pascals erste Frage kam wie aus der Pistole geschossen.


  „Ist Ihre Flotte in der Lage, das Ernährungssystem der Erde aufrechtzuerhalten für den Fall, daß die Maschine vernichtet wird?“


  Schumacher schien nicht zu verstehen.


  „Warum sollte sie dazu in der Lage sein?“


  „Weil das Leben jedes einzelnen auf der Erde mit der Existenz der Maschine untrennbar verbunden ist. Wird die Maschine vernichtet, gibt es keine Transportmöglichkeiten mehr, gibt es keinen Funkverkehr mehr, gibt es keine Geburten mehr …“


  „Schon gut, schon gut. Ich garantiere dafür, daß die Flotte in der Lage ist, die Lebensmittelverteilung aufrechtzuerhalten. Mit unseren Fahrzeugen sind wir außerdem in der Lage, einen gewissen Ersatz an Transportmitteln so lange zu liefern, bis die Menschheit ihre eigenen Geräte auch ohne die Hilfe der Maschine bedienen kann. Was allerdings den künstlich erzeugten Nachwuchs anbelangt, so kann ich Ihnen keinerlei Versicherung geben!“


  „Das ist auch keineswegs nötig!“ sagte Don Pascal beinahe zornig. „Von allem, was uns die Maschine bietet, ist die künstliche Erzeugung des Nachwuchses wohl das Erniedrigendste! Wenn die heutige Menschheit nicht mehr in der Lage ist, sich auf natürliche Weise zu vermehren, so bleibt uns ohnehin kein anderer Ausweg als der, Siedler von fremden Kolonien zur Hilfe zu rufen.“


  Schumacher dachte nach.


  „Und wie denken Sie es sich, die Maschine zu vernichten? Ich muß ehrlich gestehen, daß mir dieses Problem schon seit einer Weile ernsthafte Kopfschmerzen bereitet. Ich habe vor einigen Tagen eine Expedition zum Angriff gegen die Maschine entsandt – aber da ich seither nichts mehr von ihr gehört habe, bin ich geneigt, anzunehmen, daß sie keinen Erfolg hatte!“


  Don Pascal sprang erregt von seinem Sitz auf..


  „Sie haben gewagt, die Maschine anzugreifen?“


  Schumacher nickte.


  „Warum sollte ich nicht?“


  Don Pascal schüttelte den Kopf. Seine Erregung legte sich langsam. Er setzte sich wieder.


  „Das Unternehmen konnte niemals Erfolg haben! Seitdem die Maschine darüber informiert ist, daß Sie auf der Erde gelandet sind, rechnet sie damit, daß sie von Ihnen angegriffen wird! Und die Maschine kann vorzüglich rechnen! Sie hat mindestens zweihunderttausend Sicherheitsmaßnahmen dagegen getroffen, daß auch nur ein einziger Ihrer Männer das Gebäude, in dem sie untergebracht ist, erreicht! Sie ist nicht unbedingt auf das angewiesen, was ihr Fernsehsender und persönliche Beauftragte zutragen. Sie ist durchaus in der Lage, selbständig zu denken, und sie macht das ausgezeichnet!“


  „Ich sehe das ein!“ gab Schumacher zu. „Aber wenn die Lage so ist, wie wollen Sie dann an die Maschine herankommen?“


  „Sie geben mir sicherlich zu, daß ich über die Maschine etwas besser informiert bin als Sie, nicht wahr? Ich weiß im Augenblick selbst noch nicht, auf welche Weise wir sie vernichten könnten. Aber sicherlich habe ich mehr Chancen, etwas herauszufinden, als Sie, Kommandant! Im Augenblick gibt es jedoch ein Problem, das mir vorher noch ernsthafte Sorgen bereitet!“


  „Und das wäre?“


  „Das Wetter!“


  Schumacher machte sicher kein sehr geistvolles Gesicht. Es war ihm unbegreiflich, was das Wetter mit der Vernichtung der Maschine zu tun haben könnte. Don Pascal erkannte, daß er etwas Unverständliches gesagt hatte.


  „Sie müssen verstehen, daß die Maschine auch das Wetter regelt. Haben Sie seit Ihrer Landung auf der Erde schon etwas anderes erlebt als strahlend blauen Himmel ohne jegliche Wolke?“


  „Nein, wirklich nicht!“


  „Sehen Sie, das kommt nicht von selbst! Die Maschine ist ein vorzüglicher Wetterregler! Vor dreißigtausend Jahren etwa errechnete sie auf den Quadratkilometer genau, wie auf der Erdoberfläche das Verhältnis von Wasser zu Festland beschaffen sein müsse, um optimale Bedingungen für die Schaffung eines künstlichen Klimas zu erreichen. Was die Maschine errechnet hatte, wurde durchgeführt. Meere wurden zugeschüttet, Binnenseen wurden angelegt. Nachdem dies alles geschehen war – es dauerte rund fünftausend Jahre – übernahm die Maschine die Regelung des Wetters. Über den bewohnten Teilen der Erde herrscht seitdem nur noch Sonnenschein. Niederschläge gehen an genau markierten, unbewohnten Stellen nieder und versickern in Kanälen, die sich unter der gesamten Oberfläche der Erde hinziehen und dafür verantwortlich sind, daß nicht schon der gesamte Gras- und Baumwuchs ausgestorben ist.“


  „Ich verstehe immer noch nicht, was das mit der Vernichtung der Maschine zu tun hat?“ fragte Schumacher.


  Don Pascal ereiferte sich:


  „Aber sehen Sie denn nicht? Wenn die Maschine vernichtet ist, fällt die Regelung des Wetters weg! Es wird Stürme geben, Gewitter, Regen und weiß der Himmel was alles noch!“


  „Na und?“


  „Für die heutige Menschheit bedeutete das eine ungeheuerliche Katastrophe! Sie haben keine Vorstellung davon, wie schwächlich der Mensch geworden ist. Er kann daran sterben, daß ihm ein Tropfen Regen auf den Kopf fällt!“


  Schumacher begann einzusehen, was Don Pascal meinte. Gleichzeitig kam ihm das Problem in den Sinn, über dem er schon seit einigen Tagen grübelte, und er hätte keinen Besseren finden können als Don Pascal, um mit ihm darüber zu reden.


  „Glauben Sie, daß eine Menschheit wie diese es überhaupt wert ist, weiter zu existieren?“ fragte er.


  „Das ist eine Frage, die ich mir selbst schon sehr oft überlegt habe!“ sagte Don Pascal ohne längeres: Nachdenken. „Ich muß Sie jedoch insofern enttäuschen, als ich auf Grund meiner persönlichen Auffassung gezwungen bin zu sagen: Jedes Lebewesen – ganz gleich, wie auch immer es beschaffen sei – hat ein Recht darauf, zu leben. Auch in unserem Plan, die Erde wieder zu einem kräftigen, aufstrebenden Planeten mit einer gesunden Bevölkerung zu machen, müssen wir Rücksicht nehmen auf die labilen Geschöpfe, die die Erde im Augenblick beherbergt. Trotz dieser Rücksichtnahme wird es sich nicht vermeiden lassen, daß viele von ihnen sterben. Sicherlich haben auch Sie auf Ihrem Wege seit der Landung der Flotte schon viele Tote hinter sich gelassen. Es dreht sich aber letzten Endes nicht so sehr darum, als vielmehr um die prinzipielle Überzeugung, daß Opfer so weit wie möglich vermieden werden müssen!“


  Das war eine Ansicht, mit der Schumacher sich einverstanden erklären konnte.


  Er führte Don Pascal im Schiff herum und zeigte ihm alles, was wichtig zu sein schien. Don Pascal war mehr als befriedigt.


  „Ich denke“, sagte er zum Abschluß, „wenn Sie über zweihundertvierzig Schiffe dieser Art verfügen, dann können wir es endlich wagen!“


  Er verabschiedete sich mit der Bitte, Schumacher möge ihn in genau fünfzig Stunden in seinem Haus besuchen. Er versprach ihm, daß er Beckerle und die beiden Korporale bis dahin wieder zum Schiff zurückgeschickt haben würde.


  


  Schumacher hatte Don Pascal hinunterbegleitet und seiner Scheibe eine Weile nachgesehen, wie sie in die tiefstehende Abendsonne hineinflog. Nachdenklich fuhr er mit dem Aufzug zurück, übergab den Befehl im Kommandostand einem anderen Offizier und ging zu seiner Kabine hinüber, um sich eine Weile auszuruhen. In Gedanken versunken schloß er die Tür auf und wartete, bis sich das Licht einschaltete. Seine Kabine war ebenso spartanisch eingerichtet, wie man es von einem guten und gerechten Kommandanten erwartete. Sie enthielt ein Klappbett, einen Tisch, drei Stühle, eine Waschgelegenheit, einen Wandschrank und einen Ledersessel.


  In diesem Ledersessel saß ein Mann, den Schumacher nicht kannte. Schumacher griff blitzschnell zur Hüfte, wo er seinen Revolver trug, aber der Fremde winkte lässig ab.


  „Lassen Sie das!“ sagte er auf Englisch. „Setzten Sie sich lieber hin und hören Sie mir zu!“


  Schumacher tat, wie ihm geheißen wurde. Der Fremde machte keinen unsympathischen Eindruck. Er war etwa so alt wie Schumacher, war braunhäutig und hatte ein sicheres Auftreten.


  „Was ich Ihnen zu erklären habe, wird für Sie nicht leicht zu verstehen sein. Ich bin SIGMA THETA, einer der fünfzig Kuratoren! Das Kuratorium, bestehend aus fünfzig Männern meiner Art, ist nichts weiter als eine Versammlung von Leuten, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, über die ungestörte Entwicklung der Galaxis und sämtlicher von der Erde kolonisierter Welten zu wachen!“


  Schumacher hatte sich von seinem Schreck erholt und seine Haltung wieder gewonnen.


  Er lächelte etwas spöttisch.


  „Haben Sie sich dabei nicht etwas übernommen?“


  Der Fremde blieb ernst. Er schüttelte den Kopf.


  „Ich habe erwartet, daß Sie so darauf reagieren. Ich bin jedoch in der Lage, Ihnen zu beweisen, daß wir tatsächlich über die Mittel verfügen, unsere Aufgabe auszuführen.“


  „Es liegt nicht so sehr an den technischen Mitteln!“ sagte Schumacher. „Es liegt an der geistigen und moralischen Fähigkeit der Menschen, die sich die Erfüllung einer solchen Aufgabe zutrauen. Ich glaube nicht, daß es in der Möglichkeit eines Menschen liegt, die Entwicklung der ganzen Galaxis zu überwachen!“


  „Sie vergessen, Schumacher, daß jede Entwicklung sich nach bestimmten Gesetzen vollzieht, und daß diese Gesetze auch für den menschlichen Geist erfaßbar sind – vorausgesetzt, er bemüht sich um diese Erkenntnis!“


  Schumacher nickte.


  „Schön! Gehen wir also von der Voraussetzung aus, daß alles so ist, wie Sie es schildern! Was haben Sie mir dann zu sagen?“


  „Ich habe Ihnen zu sagen, daß das Kuratorium gerne bereit ist, Ihnen und Ihrer Flotte einen Wohnsitz zuzuweisen, der der Erde so weit wie möglich ähnelt. Ich muß Ihnen andererseits jedoch sagen, daß das Kuratorium Ihre Bemühungen, sich auf der Erde anzusiedeln, aufs äußerste mißbilligt!“


  „Wer will uns das Recht absprechen, in unsere Heimat zurückzukehren?“ fragte Schumacher aufgebracht.


  „Das Gesetz der kosmischen Entwicklung! Das Gesetz lehrt, daß die Bevölkerung eines jeden Planeten nach einem kulturellen, biologischen und gesellschaftlichen Höhepunkt einen langen, sanften Abstieg durchmacht. Diesen Höhepunkt hatte die irdische Menschheit etwa in der vierten Dekade erreicht. Seitdem befindet sie sich in der Rückentwicklung. Das Gesetz lehrt weiterhin, daß es zu einer Katastrophe führen kann, wenn ein aussterbender Planet in seiner Ruhe gestört wird. Die Aufgabe des Kuratoriums jedoch ist es, die Ruhe und Ordnung in der Galaxis aufrechtzuerhalten. Hier auf der Erde fürchten wir weniger Nachteile für die irdische Menschheit als für Sie und Ihre Flotte. Wir sind der Überzeugung, daß die Erde, gestützt auf die Kräfte der Maschine, sehr wohl in der Lage sein wird, jeden Eingriff in ihr Leben zurückzuweisen. Dabei dreht es sich im vorliegenden Fall nicht um einen einzigen oder ein paar Störenfriede, sondern gleich um eine ganze Raumflotte mit insgesamt zehntausend wertvollen Menschen. Wir bieten Ihnen an: eine neue Heimat auf einem Planeten, der der Erde ähnlich ist. Außerdem sind wir in der Lage, die gesamte Flotte ohne Zeitverlust dorthin zu transportieren!“


  Schumacher hatte während Sigma Thetas Ausführungen zu lächeln begonnen.


  „Und wo wird dieser Planet liegen?“


  „Im NGC 5381 – nach Ihrer Rechnung etwa 215 Millionen Lichtjahre von hier entfernt!“


  Schumacher winkte ab.


  „Nein, danke! Wir haben ein Recht darauf, hier zu leben und wir haben die Absicht, dieses Recht gegen jeden zu verteidigen, wer auch immer es uns streitig machen mag!“


  Sigma Theta wollte etwas sagen, aber Schumacher ließ ihn nicht zu Worte kommen.


  „Außerdem bezweifle ich, daß sich die Entwicklung der gesamten Menschheit allein auf Grund eines mehr oder weniger mathematischen Gesetzes erfassen ließe. Es mag sein, daß sich allgemeine Regeln aufstellen lassen. Aber Ausnahmefälle – wie der unsrige einen darstellt – ist Ihr Gesetz bestimmt nicht in der Lage zu beurteilen!“


  Sigma Theta versuchte noch einen Einwand.


  „Verstehen Sie doch wenigstens, daß es dem Kuratorium nur um das Wohl Ihrer Flotte geht! Sie müssen in diesem Kampf unterliegen! Ihre Mittel sind zu gering im Vergleich mit denen der Maschine! Der Ausweg, den wir Ihnen bieten, ist sicherlich besser als der Tod!“


  Die Worte waren sehr eindringlich gesprochen. Trotzdem hatte Schumacher nicht aufgehört zu lächeln.


  „Sigma Theta – das Gesetz, von dem Sie sprechen, sagt sicherlich über die Liebe des Menschen zu seiner Heimat nichts aus! Wir wollen hier bleiben! Und wir sterben lieber auf der Erde, als daß wir uns irgendwo anders ansiedeln lassen! Meine Männer und ich sind Tausende von Lichtjahren weit kreuz und quer durch die Galaxis gefahren. Es hat uns nirgendwo so gut gefallen wie dort, von wo wir herkamen! Wir bleiben hier – wir verteidigen unser Recht, hier bleiben zu dürfen, selbst wenn wir darüber zugrunde gehen!“


  Sigma Theta hatte offensichtlich nicht erwartet, auf so harte Abwehr zu stoßen. Er brauchte eine Weile, um über das nachzudenken, was Schumacher ihm gesagt hatte. Schließlich stand er auf.


  „Ich nehme Ihre Ansicht zur Kenntnis, Kommandant! Ich werde sie dem Kuratorium überbringen! Ich nehme an, daß das Kuratorium Ihnen selbst überlassen wird, was Sie in Zukunft tun! Es gibt für uns ein sehr sicheres Kriterium dafür, ob Sie letzten Endes berechtigt sind, auf der Erde zu bleiben oder nicht. Wir werden abwarten, ob Sie uns diesen Beweis erbringen können! Können Sie es nicht – dann macht es für Sie und Ihre Leute keinen Unterschied mehr; Sie werden dann nicht mehr am Leben sein!“


  Schumacher stand ebenfalls auf.


  „Wir werden Ihnen diesen Beweis erbringen! Ganz gleichgültig, wie er aussehen mag!“


  Sigma Theta nickte.


  „Ich darf mich verabschieden, Kommandant!“


  Sie verneigten sich beide.


  „Darf ich Sie hinausbegleiten?“ fragte Schumacher.


  „Nein, danke! Es ist nicht nötig!“


  „Aber …“


  Verblüfft starrte Schumacher auf die Stelle, an der Sigma Theta noch vor einer Sekunde gestanden hatte. Sie war leer. Sigma Theta hatte sich in Nichts aufgelöst. Er war verschwunden, als sei er nie dagewesen.


  


  Die Lage der beiden Sergeanten Trimmer und McHenderley hatte sich in den letzten fünfzig Stunden kaum verbessert. Sie waren nach wie vor eingeschlossen in dem 200 m2 großen Raum, aus dem es keinen Ausweg zu geben schien. Es war ihnen immer noch verborgen, welche Funktion der Teil der Maschine, der vor ihnen lag, erfüllte. Trimmer kennzeichnete die Situation mit dem lakonischen Ausspruch:


  „Es kann ebensogut der Teil sein, der die seelischen Nöte der Erdbewohner überwacht, wie der, der für die pünktliche Leerung der Latrinen verantwortlich ist!“


  Weiter war Trimmer in seinen Gedankengängen nicht vorgedrungen. Lediglich McHenderley war in der vergangenen Zeit auf eine neue Idee gekommen. Es war der Maschine, so schloß er, wahrscheinlich unmöglich, sie dauernd unter Aufsicht zu halten. Die optische und gedankliche Überwachung von zwei Menschen, die gegen den Willen der Maschine in das Gebäude eingedrungen waren und sich einem Teil der Maschine genähert hatten, erforderte soviel Aufwand, daß die „Regierung“ sicherlich auf einen Teil ihrer anderen Aufgaben hätte verzichten müssen, um diese eine voll und ganz zu erfüllen. Für McHenderley bestand kein Zweifel mehr darüber, daß sie die meiste Zeit ihres Aufenthaltes unbewacht blieben.


  In der Zwischenzeit hatten sie Wände und Boden gründlichst abgesucht. Es zeigte sich nirgendwo eine Möglichkeit, diesem Raum zu entrinnen. Während Trimmer diese Erkenntnis mit stoischer Gelassenheit hingenommen hatte, hatte McHenderley begonnen, sich zu überlegen, was in ihrer Situation zu tun sei.


  Zögernd und mit der leisen Ahnung, daß dies der letzte Entschluß in seinem Leben sein werde, kam er schließlich zu der Erkenntnis, daß er dem Befehl seines Kommandanten nicht anders Genüge tun könne als dadurch, daß er versuchte, an dem vor ihm liegenden Teil der Maschine soviel Schaden wie möglich anzurichten. Trimmers Reaktion auf diesen Vorschlag war genau die, die McHenderley erwartet hatte:


  „Wenn du auch nur einen Funken Verstand hättest, würdest du wissen, daß die Maschine uns hinterher sofort umbringt!“


  McHenderley nickte.


  „Sicherlich hältst du es auch für besser, daß die Maschine uns sofort umbringt, als daß wir hier langsam verhungern!“


  So sehr Trimmer auch opponierte – Mc Henderley war davon überzeugt, daß er im entscheidenden Augenblick an seiner Seite stehen würde. Er überprüfte die Munition in seinem Revolver. Aus den Augenwinkeln sah er, daß auch Trimmer zögernd nach seiner Waffe griff, um sich zu überzeugen, daß alles in Ordnung sei. McHenderley gab ihm eine Weile Zeit.


  „Alles in Ordnung?“ fragte er.


  Trimmer nickte nur.


  „Wir gehen in diese Ecke zurück!“ ordnete McHenderley an und deutete auf die Ecke, die von der Maschine am weitesten entfernt war. Sie postierten sich und richteten ihre Waffe auf eine Stelle, die ihnen besonders günstig zu sein schien.


  „Feuer!“ befahl McHenderley.


  Die Explosivgeschosse rissen den Teil der Maschine, auf den sie gezielt hatten, völlig auseinander. Nachdem sich der Qualm verzogen hatte, sahen sie, daß sie den Strang, der sich durch den ganzen Raum zog, in einer Breite von etwa fünf Metern unterbrochen hatten. McHenderly gab sich zwar nicht der Illusion hin, daß sie dadurch die Funktion der gesamten Maschine gestört hätten, aber er war davon überzeugt, daß der Teil, der vor ihnen lag, ganz gewiß ausgeschaltet war. McHenderley empfand plötzlich mit einem Gefühl der Überraschung, daß er zitterte. Trimmer ging es nicht anders – seine Zähne klapperten laut und deutlich. Es war weniger die Reaktion auf das, was sie getan hatten, als vielmehr die Erwartung dessen, was die Maschine nun tun würde.


  Es war für sie eine nahezu sensationelle Erfahrung, daß die Maschine sich nicht im geringsten rührte. Das Summen, das bisher den Raum erfüllt hatte, war erstorben. Um sie herum herrschte tiefste Stille.


  


  Beckerle und seine beiden Korporale hatten die unfreiwillige Wartezeit ausgenutzt, um Don Pascals sogenanntes Naturschutzgebiet zu erforschen. In regelmäßigen Abständen kehrten sie zu dem Höhleneingang zurück, um zu sehen, ob das Gerät wieder in Tätigkeit war.


  In dem kreisförmigen Gebiet von etwa hundert Kilometern Durchmesser waren sie auf mehrere Dörfer gestoßen, in denen gesunde und fröhliche Menschen nicht viel anders zusammenlebten, als Beckerle und seine Leute es aus ihrer Zeit her gewohnt waren. Die Menschen waren sehr gut informiert über das, was außerhalb ihres Kreises vorging. Sie lehnten die Lebensweise der übrigen Menschheit ab und waren Don Pascal sehr dankbar, daß er ihnen mit den Mitteln, die ihm zur Verfügung standen, eine Möglichkeit gab, abseits von aller Überwachung durch die sogenannte Regierung zu leben. Sie verzichteten darauf, ihre Kinder in der Retorte wachsen zu lassen. Sie verzichteten weiterhin darauf, sich von dem zu ernähren, was die Maschine monatlich oder wöchentlich an Nahrungsmitteln unter die Erdbewohner zu verteilen pflegte. Was sie zu ihrer Ernährung brauchten, züchteten sie selbst oder bauten sie selbst an. Dabei waren sie selbst keineswegs primitiv. Sie verfügten über Fabriken, Verkehrsmittel und genügend Energie, um von fremder Hilfe völlig unabhängig zu sein.


  Am fünften Tage ihres Aufenthaltes lag vor der Höhlenöffnung der flimmernde Vorhang, der anzeigte, daß das Gerät in Tätigkeit war. Beckerle und seine beiden Korporale zögerten nicht, durch den Vorhang hindurchzugehen. Sie fanden sich in Don Pascals Laboratorium wieder.


  Don Pascal empfing sie freundlich.


  „Ich hatte in der Zwischenzeit Gelegenheit, mit Ihrem Kommandanten zu sprechen. Ihre Angaben wurden bestätigt. Nehmen Sie mir bitte nicht übel, daß ich Sie solange festgehalten habe!“


  Beckerle winkte ab.


  „Es war sehr interessant für uns, Don Pascal!“ sagte er.


  Don Pascal nickte.


  „Ich glaube es Ihnen. Ich hoffe, Sie haben gesehen, daß wir während der ersten zehn Jahre nach dem Umschwung auch ohne fremde Siedler auskommen werden!“


  „Ohne Zweifel!“


  „Ich möchte, daß Sie jetzt zu Ihrem Schiff zurückkehren und Ihrem Kommandanten folgendes ausrichten: Ich werde meine fünf Freunde in den nächsten Stunden hierherrufen. Wenn Ihr Kommandant eintrifft, werden sie anwesend sein. Außerdem wird Ihrem Kommandanten Gelegenheit gegeben sein, sich über unsere technischen und physikalischen Möglichkeiten zu informieren!“


  Beckerle und seine Leute verabschiedeten sich. Für den Rückflug zur EUROPA benutzten sie die Scheibe, mit der sie hierhergeflogen waren.


  Schumacher verschwieg die Begegnung mit Sigma Theta seinen Offizieren gegenüber; er zögerte jedoch nicht, sie zu erwähnen, als er mit Don Pascal zum vereinbarten Zeitpunkt zusammentraf.


  „Was halten Sie davon?“ fragte er.


  „Seit langer Zeit hält sich die Sage, daß es irgendwo im Universum ein Gremium von Männern gäbe, das für die Ordnung innerhalb der Galaxis sorgt. Meine Zeitgenossen halten sich jedoch im allgemeinen für zu aufgeklärt, um auf derartige Märchen, wie sie sie nennen, einzugehen. Ich selbst habe mich schon oft mit dem Gedanken beschäftigt, was daran wahr sein möge; ich hatte jedoch bis jetzt keinerlei Anhaltspunkte gefunden. Was Ihnen zugestoßen ist, ist ohne Zweifel sehr interessant. Vielleicht haben wir später Gelegenheit, die Sache mit meinen Freunden zu bereden!“


  Schumacher wurde Don Pascals Freunden vorgestellt, die in der Zwischenzeit angekommen waren. Er fand in ihnen ebenso intelligente und aufgeschlossene Männer wie Don Pascal. Den größten Teil des Besuchstages nahmen die Besichtigungen der Geräte ein, die Don Pascal seine technischen Machtmittel nannte. Schumacher war in einer Hinsicht besser dran als Beckerle. Während Beckerle sich mit der naturwissenschaftlichen Erziehung begnügen mußte, die ihm auf der Raumakademie und während des Fluges zuteil geworden war, blickte Schumacher auf ein abgeschlossenes Studium der Physik zurück. Während Beckerle die Erklärungen Don Pascals nur hatte hinnehmen können, war Schumacher wenigstens in der Lage, sie im Prinzip zu verstehen.


  Das Gerät, das ihn am meisten beeindruckte, war Don Pascal Teleportations-Sender. Er erinnerte sich an sein Gespräch mit Sigma Theta. Jemand, der es sich zur Aufgabe machte, das gesamte von der Menschheit besiedelte Universum zu überwachen, mußte diesen oder einen ähnlichen Mechanismus zur Verfügung haben. Er konnte es sich nicht erlauben, bei der Bewegung durch das vierdimensionale Raum-Zeit-Kontinuum jedesmal Tausende oder gar Hunderttausende von Jahren zu verlieren. Von seinem Standort aus mußte es ihm möglich sein, innerhalb weniger Stunden die Stelle in der Galaxis zu erreichen, an der das geschehen war, was seine Besorgnis erregte. Es lag nahe, daß auch dem Kuratorium der Transport durch den fünfdimensionalen Raum technisch möglich war – sogar über wesentlich weitere Entfernung hinweg als Don Pascal sie bisher beherrschte.


  Don Pascal, seine Freunde und Kommandant Schumacher zogen sich schließlich zur Beratung zurück. Es wurde zunächst die Frage erörtert, wie man an die Maschine herankommen könne. Schumacher hatte auf Grund dessen, was er bisher wußte, eine ganz prägnante Vorstellung.


  „Glauben Sie nicht“, fragte er, „daß Beta Lee uns behilflich sein kann?“


  Don Pascal schüttelte den Kopf, während seine Freunde Schumacher erstaunt ansahen.


  „Beta Lee“, sagte Don Pascal, „spielt in unserem Plan eine untergeordnete Rolle. Sie kann uns wahrscheinlich nicht helfen. Das ist aus ihrem Lebensweg zu verstehen. Mit einem alten Mann zusammen war sie im Alter von fünf Jahren die einzige Überlebende eines fremden Raumschiffes, das von der Raketenabwehr angeschossen wurde und in der Nähe der Maschine abstürzte. Midas, der Präsident der Erdregierung, kümmerte sich damals um sie und nahm die beiden mit in das Gebäude der Maschine. Es stellte sich heraus, daß er damit einen guten Fang gemacht hatte. Der Alte war ein äußerst fähiger Techniker. Es ergab sich damals durch Zufall, daß ein Hilfsaggregat der Maschine ausgefallen war. Der Alte reparierte den Schaden im Nu. Midas behielt ihn und das kleine Mädchen bei sich. Der Alte versuchte, Midas seine Kenntnisse zu vermitteln. Dies scheiterte jedoch an Midas’ begrenztem Aufnahmevermögen. Daraufhin begann er, das kleine Mädchen in seine Schule zu nehmen. Beta Lee wurde von Jugend auf mit allen technischen Kenntnissen gefüttert, die der Alte beherrschte, und als er vor etwa fünf Jahren starb, war sie eine ebenso gute Technikerin wie er. Es geschieht zwar selten, daß der Maschine etwas zustößt. Meistens ist sie in der Lage, den Schaden selbst zu beheben. Andererseits beherrscht jedoch die Menschheit panische Angst, daß sie einmal ausfallen könnte. Dagegen sichern sie sich dadurch, daß sie Beta Lee den Posten einer Überwacherin angeboten haben.“


  Was Don Pascal bisher gesagt hatte, sprach eigentlich mehr für Schumachers Plan als gegen ihn. Die Erklärung folgte jedoch sofort:


  „Dadurch, daß Beta Lee den größten Teil ihres Lebens in der Nähe der Maschine verbracht hat“, fuhr Don Pascal fort, „hat sich zwischen ihr und der Maschine ein seltsames Verhältnis herausgebildet. Die Maschine ist unter Umständen – welche Umstände das sind, wissen weder wir noch Beta Lee – in der Lage, Beta Lees Gedanken ohne vermittelndes Instrument zu erfassen. Beta Lee weiß das seit langem und hat mittlerweile eine Möglichkeit gefunden, Gedanken, wenn sie ohne besondere Gefühlsregung auftauchen, für sich zu behalten. Wir dürfen jedoch niemals Beta Lee mit dem Gedanken belasten, daß die Maschine angegriffen werden soll. Sie wäre sicherlich nicht in der Lage, diesen Gedanken für sich zu behalten!“


  „Dann fällt also …“


  Schumacher verschluckte seine Worte, als er von draußen ein leises, aber unüberhörbares Dröhnen vernahm.


  „Was ist das?“ fragte er.


  Die bestürzten Gesichter Don Pascalsund seiner Freunde verrieten ihm, daß sie ebensowenig Bescheid wußten wie er. Schumacher stand auf und sah zum Fenster hinaus. Ihm bot sich ein für diese Zeit abenteuerlicher Anblick. Der Himmel über dem See war blau bis auf eine etwa handtellergroße Stelle dicht über dem Horizont. Was sich dort grauschwarz und drohend heraufschob, war ohne Zweifel eine Gewitterwolke.


  „Sagten Sie nicht, daß die Maschine das Wetter regelt?“ fragte Schumacher.


  Don Pascal nickte.


  „Dann scheint ihr etwas zugestoßen zu sein! Was da kommt, ist eindeutig ein Gewitter!“


  Die sechs Männer sprangen auf. Sie waren blaß geworden. Schumacher hatte den Verdacht, daß sie sich vielleicht nicht nur um die Panik sorgten, die der Wetterumumschwung bei ihren Mitmenschen hervorrufen würde, sondern daß sie selbst etwas Angst vor dem Gewitter hatten.


  „Beruhigen Sie sich!“ sagte Schumacher. „Es kann nichts passieren! Allerdings halte ich diesen Augenblick für äußerst günstig!“


  Don Pascal fuhr herum.


  „Was wollen Sie tun?“


  „Die Maschine angreifen! Sie scheint gestört zu sein! Ich nehme an, daß vielleicht ein Teil meiner Leute doch ihre Aufgabe erfüllt hat! Weiterhin ist anzunehmen, daß die Maschine auf Grund der Störung nicht mehr in der Lage sein wird, alle ihre Funktionen zu erfüllen! Ich könnte mir keinen günstigeren Augenblick für einen Angriff vorstellen als diesen!“


  Offenbar war Schumacher der einzige, der noch klar denken konnte. Die anderen hatte zu stark der Schock über die Wetterveränderung erfaßt. Schumacher entschloß sich kurz und bündig.


  „Meine Herren! Erlauben Sie mir, daß ich zu meinem Schiff zurückfliege! Ich werde Sie über alles auf dem laufenden halten, was die Flotte unternimmt!“


  In kürzester Zeit erreichte Schumacher die EUROPA. Vom Kommandostand aus gab er folgende Anweisungen durch:


  „Kommandant an alle! Die Unternehmung des Hauptmanns Leclerq scheint zumindest teilweise ein Erfolg gewesen zu sein.


  Die Regelung des Wetters durch die Maschine, die seit dreißigtausend Jahren reibungslos funktionierte, ist außer Betrieb. De- Zeitpunkt für den endgültigen Angriff ist gekommen. Die Schiffer –“, er nannte die Bezeichnung von etwa zwanzig Einheiten – „fliegen zum Zentralgebirge und besetzen es. Ich bitte, dabei die schon einmal benutzten Flugrouten einzuhalten, da diese gefahrlos zu sein scheinen. Der Rest der Flotte verhält sich ruhig! Ich nehme an, daß meine Befehle überall verstanden worden sind! Geben Sie keine Rückmeldungen! Der Funkverkehr bleibt nach wie vor wegen der Überwachung durch die Maschine auf das Allernotwendigste beschränkt! Ich werde mich an Ort und Stelle davon überzeugen, daß meine Befehle ausgeführt worden sind!“


  Schumacher schaltete ab und gab einer Ordonnanz den Auftrag, Leutnant Beckerle herbeizurufen. Beckerle erschien in kürzester Frist.


  „Ich habe einen Auftrag für Sie, Leutnant! Sie haben meinen Rundspruch gehört?“


  Beckerle nickte.


  „Ich beabsichtige, die Maschine durch die Einkreisung von meinem eigentlichen Manöver abzulenken. Während wir das Zentralgebirge besetzen, dringen Sie mit einer Gruppe durch das Massiv vor und versuchen dasselbe, was Leclerq schon einmal vorhatte. Ich bin überzeugt davon, daß wir diesmal größere Chancen haben!“


  „Was ist meine Aufgabe?“


  „Sprengen Sie das Gebäude in die Luft! Was Ihre beiden Trunkenbolde da erreicht haben, ist zwar eine ganze Menge – aber es genügt nicht. Die Maschine muß aufhören zu existieren!“


  Beckerle grinste.


  „Woher wissen Sie, daß es Trimmer und McHenderley waren?“


  „Ich nehme es an!“


  „Haben Sie Ihre Meinung geändert, Sir?“


  „Nein! Ich hatte sie schon immer! Von allen Leuten, die Leclerq mitnahm, ihn selbst eingeschlossen, traue ich den beiden Sergeanten am meisten zu – übrigens aus ganz bestimmten Gründen!“


  Er begann selber zu lächeln und fügte nach einer Weile hinzu:


  „Wenn Sie sich auf meine Äußerung von neulich beziehen, Leutnant, dann muß ich Ihnen sagen: Man soll seinen jüngeren Offizieren über die Auswahl ihrer Leute erst dann Komplimente machen, wenn sie wirklich angebracht sind!“


  Trimmer hatte sich hingelegt, um zu schlafen. McHenderley war ebenso müde wie er, aber nachdem er einmal die Aufgabe übernommen hatte, für beide zu denken, blieb ihm für die Ruhe nicht mehr sehr viel Zeit. Er konnte sich kaum erinnern, wann er zum letztenmal geschlafen hatte; aber selbst im Augenblick, als ihm die entzündeten Augen vor Erschöpfung zu tränen begannen, war er mit seinen Gedanken so beschäftigt, daß der Schlaf nicht kommen wollte.


  Ihre Filter gingen zu Ende – und Konzentrattabletten hatten sie nur noch für vier oder fünf Tage.


  McHenderley hatte nur für einen einzigen Augenblick den Luftfilter aus seiner Nase genommen. Diese Sekunde hatte ausgereicht, um ihn davon zu überzeugen, daß ein Aufenthalt in diesem Raum ohne Schutzmittel nicht möglich war. Die Abgase, die die Maschine selbst jetzt noch produzierte, da sie in der Mitte auseinandergerissen war, verhinderten jede freie Atmung.


  In dem Bemühen, einen Ausweg aus dem Dilemma zu finden, kam McHenderley auf den Gedanken zurück, den er gehabt hatte, als ihm zum erstenmal die Unsinnigkeit dieses Raumes aufgefallen war.


  Wenn jemand sich die Überwachung der Maschine dadurch erleichtern wollte, daß er das gesamte Aggregat in mehreren Räumen unterbrachte und damit angeben konnte, die Raketenabwehr liege beispielsweise in Raum 13, der irdische Funkverkehr in Raum 23 und so weiter, dann müßte er auch eine Möglichkeit haben, in die einzelnen Räume hinein- und auch wieder herauszukommen.


  Die Tatsache, so sagte sich McHenderley, während er sich bemühte, sich von Trimmers Schnarchen nicht stören zu lassen, daß sie bisher keine Tür gefunden hatten, war noch kein schlüssiger Beweis dafür, daß es wirklich keine gab.


  Er begann – zum zehnten Male – systematisch zu suchen. Er hätte wohl auch diesmal keinen Erfolg gehabt, wäre ihm nicht der Zufall zu Hilfe gekommen.


  Während seiner Suche packte ihn die Müdigkeit so sehr, daß er sich für ein paar Augenblicke auf den Boden setzte. Daß er sich gerade auf den Quadratmeter setzte, der sich von den übrigen zweihundert zwar nicht in seiner Konsistenz, dafür aber um so mehr in seiner Funktion unterschied, hielt McHenderley noch Jahre später für das gewaltigste Glück seines Lebens.


  Die Bodenplatte, auf die er sich hatte fallen lassen, gab nur um einige Millimeter nach – kaum, daß er es gespürt hätte. Selbst in seiner Müdigkeit hörte er jedoch hinter sich das leise Knirschen, mit dem ein Teil der Wand sich beiseiteschob.


  Er gab eine kaum mannshohe Öffnung von einem Meter Breite frei. Draußen lag ein Gang, der sich in seiner dämmrigen Beleuchtung so weit nach rechts und links zog, daß McHenderley seine Enden nicht mehr sehen konnte.


  Mit ein paar Sprüngen war er bei Trimmer. Trimmer war normalerweise nicht leicht zu wecken; aber als McHenderley auf die Wandöffnung zeigte, stand er blitzschnell auf den Beinen.


  „Los, hinaus!“ zischte er.


  Zunächst war der schmale Gang nicht besser als ihr bisheriges Gefängnis. Nichts verriet, wohin er führte. Seine Wände waren fugenlos und glatt; und wenn die beiden auch mit Sicherheit zu wissen glaubten, daß sich Türen hier und dort durch ähnliche Mechanismen öffnen lassen würden, wie sie einen gefunden hatten, so war ihre Ungeduld doch viel zu groß, danach zu suchen.


  Sie marschierten weiter in der festen Überzeugung, jeder Gang müsse irgendwo ein Ende haben.


  Sie waren jedoch noch keine fünfzig Meter weit gekommen, als McHenderley plötzlich stehenblieb. Trimmer brauchte etwas länger, um zu erkennen, daß das, was er in seinem Gehirn empfand, Gedankenimpulse von außen waren. Wenn er sich konzentrierte, verstand er, was irgendwo in der Nähe mehrere Menschen sich mit Hilfe von Impulssendern zu sagen hatten. Trimmer begriff nicht so schnell wie McHenderley, daß, wenn die Unbekannten sich der gedanklichen Übertragung bedienten, zumindest einer von ihnen die Sprache seiner Partner wahrscheinlich nicht beherrschte. Konnte es sich um einen Mann aus der Flotte handeln?


  McHenderley erinnerte sich an den Mann, der ihre Namen aufgerufen hatte, nachdem die Kameraden durch die Abwehr der Maschine getötet worden waren.


  „Was haben Sie erfahren?“ fragte einer der Unbekannten.


  „Ich habe den Funkverkehr der Flotte sorgfältig überwacht. In den vergangenen hundert Stunden kamen nur zwei Meldungen durch: man hat bemerkt, daß die Regierung nicht mehr in der Lage ist, das Wetter zu kontrollieren und hält den Augenblick günstig für einen Angriff. Der Kommandant hat zwanzig Schiffen den Befehl gegeben, das Zentralmassiv einzukreisen. Eine halbe Stunde später wurde folgendes angeordnet: Eine kleine Gruppe soll durch den Tunnel vorstoßen und das Gebäude in die Luft sprengen!“


  „Leider hat Schumacher wirklich recht!“ antwortete ein anderer. „Die Regierung ist im Augenblick tatsächlich nicht in der Lage, einen mit der nötigen Wucht und Konsequenz vorgetragenen Angriff abzuwehren! – Was können wir tun?“


  Der erste sprach wieder:


  „Wir sollten die Abwehr selbst übernehmen, solange die Regierung nicht dazu in der Lage ist. Es wird nicht schwierig sein, zwanzig automatische Raketen abzuschießen. Die Zurückschlagung der Spezialtruppe wird etwas schwieriger sein. Wieviel Leute haben Sie hier zur Verfügung?“


  „Etwa hundert! Sie sind – ebenso wie auch Midas, der Präsident – unter einem bestimmten Gesichtspunkt ausgesucht worden. Ihre intellektuelle Kapazität ist so gering, daß sie sich so leicht durch nichts erschrecken lassen.“


  „Das heißt“, erwiderte der andere, und selbst den Gedankenimpulsen merkte man an, wie spöttisch er es meinte, „sie sind zu dumm, als daß sie erschrecken könnten, nicht wahr?“


  „Sie können es auch so ausdrücken! Freilich ist die Schockunempfindlichkeit auch dieser Leute relativ. Ich glaube nicht, daß sie einen Vergleich mit auch nur einem Ihrer Leute ausstehen könnten!“


  Das war es! Einer von den beiden war ein Angehöriger der Flotte. McHenderley knirschte mit den Zähnen. Der Verdacht, den er schon beim Tod der Kameraden gehabt hatte, schien sich zu bestätigen!


  „Ich glaube nicht, daß das ausschlaggebend sein wird!“ antwortete der Verräter. „Ich nehme an, daß Sie über die stärkeren Waffen verfügen!“


  „Ohne Zweifel! Ich bin jedoch trotzdem skeptisch, denn es gibt in der Geschichte der Erde unzählige Beispiele dafür, daß in wichtigen Dingen nicht die materielle Stärke, sondern die geistige Schwungkraft entscheidend waren!“


  „Werden Sie skeptisch?“ fragte der andere.


  Eine Weile herrschte Schweigen.


  „Ich bin nicht gewiß, ob die Ansicht, die ich bisher vertreten habe, die einzig richtige ist!“


  „Schieben Sie Ihre Bedenken auf, bis diese Sache vorbei ist! Wir können dann immer noch sehen! Was ist mit Beta Lee? Wird sie Schwierigkeiten machen?“


  „Ich weiß nicht recht! Sie schien mir noch nie eine überzeugte Anhängerin der Maschine zu sein – ich meine: der Regierung! In den letzten Tagen macht sie einen besonders spöttischen Eindruck! Wir werden uns vorsehen müssen!“


  „Wir sollten sie sofort beseitigen, wenn sie sich uns in den Weg stellt!“


  „Sie ist die einzige, die der Regierung in dieser schwierigen Situation zu helfen vermag!“ gab der andere zu bedenken.


  „Es werden sich in der Flotte genügend Leute finden, die sie ersetzen können!“


  Das Gespräch schien beendet. Die beiden Sergeanten empfingen keinerlei Impulse mehr. McHenderley blickte prüfend an den Wänden und auf dem Fußboden entlang.


  „Man müßte wissen, wo diese Schurken sitzen!“ knurrte er. „Sie müssen ausgeschaltet werden, bevor sie größeres Unheil anrichten!“


  Trimmer und McHenderley belauschen dieses Gespräch nach der Zeitrechnung der Flotte am 15. April 2549, kurz nach zehn Uhr morgens.


  Ein paar Minuten später landet die EUROPA unterhalb des Tunnels. Schumacher ist davon überzeugt, daß der größte Teil der hierher beorderten Schiffe schon zur Stelle ist.


  Mit Transportscheiben schickt er Ordonnanzen rund um das Gebirge und läßt den Kapitänen mitteilen: Beginn des Bombardements 17. April, 12.00 Uhr!


  Beckerle und seine Gruppe werden mit den modernsten Waffen ausgerüstet, über die die EUROPA verfügt – unter anderem mit zehn langzündenden Atomsprengkapseln, die ausreichen werden, um nicht nur das Gebäude der Maschine in die Luft zu sprengen.


  Es herrscht absolute Funkstille. Wenn die Maschine nicht zufällig den Anflug der Schiffe beobachtet hat – was an sich unwahrscheinlich ist, da sie die Gebiete außerhalb des Massivs nicht dauernd unter Fernsehbeobachtung hält, sondern ihre Sender routinemäßig nur von Zeit zu Zeit in Betrieb nimmt – dann kann sie von der Anwesenheit eines Zehntels der Flotte nichts wissen. Selbst für kugelförmige Schiffe von vierhundert Metern Durchmesser ist es nicht schwierig, sich in den Felsenmassen des Gebirges ausreichend zu verbergen.


  Beckerle ist in den letzten Stunden ein ernster Mann geworden. Er weiß nicht nur, daß der Ausgang des Kampfes jetzt fast nur noch von ihm abhängt – er weiß auch, daß dieses Unternehmen das letzte seines Lebens sein kann, wenn er versagt oder die Maschine sich als zu mächtig erweist.


  


  Gegen Mittag stoßen die beiden Sergeanten am Ende des Ganges auf Beta Lee. Sie haben noch nie einen Menschen so entsetzt gesehen wie Beta, als sie sie erkennt.


  „Sie?“


  Sie dreht sich um und schlägt die Hände vors Gesicht. Eine Weile steht sie verkrampft. Weder Trimmer noch McHenderley wagen, ein Wort zu sagen.


  Nach einer Weile dreht Beta sich um.


  „Entschuldigen Sie! Ich muß meine Gedanken beisammenhalten – die Maschine kann sie sonst erkennen. Ich hoffe, daß mein Block jetzt stark genug ist!“


  „Block?“ fragt Trimmer.


  „Der Block, mit dem ich verhindere, daß meine Gedanken bis zur Maschine durchdringen!“


  „Kann sie unsere Gedanken auch erkennen?“


  Beta schüttelt den Kopf.


  „Nicht ohne Impulssender! Ich mache eine Ausnahme, weil ich mein ganzes Leben in ihrer Nähe verbracht habe!“


  Beta Lee spricht Englisch. Trimmer und McHenderley sind jedoch zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, als daß es ihnen auffallen könnte.


  Sie berichten Beta von dem Gespräch, das sie mit angehört haben.


  „Können wir den Abschuß von Raketen verhindern?“ fragt McHenderley.


  Beta ist blaß geworden.


  „Unmöglich! Das Gebäude verfügt über hundert Abschußrampen – wir können zu dritt nicht alle unter Kontrolle halten. Die Maschine könnte es!“


  „Gibt es eine andere Möglichkeit, die Raketen unwirksam zu machen? Um welche Sorte von Raketen handelt es sich?“


  „Im allgemeinen um Schwerkraft-Raketen! Sie tragen einen Sender zur Ausstrahlung starker Gravitationsfelder mit sich. Im Augenblick der Zündung beginnt der Sender zu arbeiten und zerreißt alles, was in seinen Bereich kommt. Die Maschine selbst hätte auch die Möglichkeit, Schwerefelder ohne Vermittlung einer Rakete dort wirken zu lassen, wo sich der Gegner befindet. Voraussetzung dafür ist, daß sie den Standort des Gegners mit höchstens zehn Kilometern Unsicherheit kennt. Ist das nicht der Fall, würde sie auch mit Raketen arbeiten, die einen Wirkungsradius von Kilometern haben!“


  „Warum würde und hätte? Arbeitet die Maschine nicht mehr?“


  „Eines ihrer Aggregate ist seit dreißig Stunden ausgefallen – und zwar völlig ausgefallen. Der Energiehaushalt der Maschine ist dadurch völlig in Verwirrung. Einige Teilgebiete arbeiten in Überfunktion, andere werden kaum mehr versorgt. Die Maschine ist weder in der Lage, den Schaden von selbst zu beheben, noch mir anzugeben, wo er sich befindet!“


  „Ich kann es Ihnen sagen! Wir haben das Ding nämlich entzweigeschossen!“


  „Wo?“


  „Ein paar hundert Meter von hier aus den Gang hinunter auf der linken Seite!“


  „Das Wetter!“ schreit Beta.


  „Wetter?“


  „In diesem Teil des Gebäudes befinden sich die Wetterregelungs-Aggregate!“


  Den beiden Sergeanten scheint es im Augenblick äußerst unwichtig, was mit dem Wetter geschieht. Ihnen genügt es zu wissen, daß sie die Maschine schwer angeschlagen haben. Ihre ganze Sorge gilt jetzt dem Verräter und seinen Plänen.


  „Wir müssen Schumacher Nachricht geben!“ sagt McHenderley. „Und zwar ohne daß diese Leute etwas davon erfahren!“


  In diesen Stunden der Gefahr erweist sich, daß Trimmer ein wesentlich fähigerer Mann ist, als er gemeinhin den Anschein erweckt.


  „Einer muß ’raus!“


  Beta winkt ab.


  „Einer von den Leuten – ich nehme an, daß Midas Aleut dazugehört – sitzt sicherlich in der Zentrale. Von dort aus lassen sich sämtliche Ausgänge überwachen. Jemand, der hinausginge, käme sicherlich nicht zwanzig Meter weit!“


  Trimmer grinst.


  „Wir haben einen Ausgang, der sich bestimmt nicht überwachen läßt! Wir brauchen aber einen Thermostrahler dazu – unsere sind erschöpft!“


  Beta nickt.


  „Tut es das?“ fragt sie.


  Aus der Tasche ihres Rockes zieht sie eine kleine Waffe. Trimmer betrachtet sie mißtrauisch.


  „Sieht nicht so aus. – aber wir können es versuchen!“


  Im Laufschritt rennen sie durch den Gang zurück. McHenderley bleibt stehen, als er die Stelle erreicht zu haben glaubt, an der sie vorhin herausgekommen sind.


  „Ist hier eine Tür in der Nähe?“


  Beta nickt und tritt auf eine Bodenplatte. Sie öffnet damit die Tür zu dem Raum, in dem sie die Maschine zerschossen haben. Es stinkt fürchterlich. Sie schieben sich die letzten Filter in die Nase.


  An der Decke zeichnet sich noch undeutlich der Fleck ab, durch den sie hereingekommen sind.


  Beta richtet ihre zierliche Waffe gegen die Decke. Ein nadelfeiner Strahl frißt sich in den Stein hinein und löst nach wenigen Sekunden einen Brocken heraus, der groß genug ist für ihre Zwecke.


  „Ich gehe!“ entscheidet McHenderley. „Stell dich auf die Maschine und nimm mich auf die Schulter!“


  Trimmer hat auf der unebenen Oberfläche des Aggregates einen schlechten Stand; aber er hält aus, als McHenderley ihm auf die Schultern steigt.


  Das Loch ist schräg über McHenderley. Er kauert sich zusammen und springt hinauf. Mit den Händen krallt er sich in die obere Kante der Öffnung und zieht seinen Körper nach. Ein paar Sekunden später ist er verschwunden.


  „Ich bin unterwegs!“ ruft er herunter. „Alles Gute für euch!“


  „Alles Gute für dich!“ brummt Trimmer und schaut auf die Uhr.


  Dreizehn Uhr zehn.


  


  McHenderley nimmt die Strecke, die das Gebäude vom Fuße des Gebirges trennt, im Dauerlauf. Obwohl die Mittagssonne heiß und hell auf ihn herunterscheint, bemerkt ihn niemand. Er erreicht gegen vierzehn Uhr nach einem schnellen Aufstieg den Eingang des Tunnels. Dort stopft er sich die Konzentrattabletten, die ihm übrigblieben, auf einmal in den Mund.


  Vor ihm liegen etwa neunzig Kilometer Fußmarsch. Er muß sie schneller zurücklegen, als Midas und seine Leute mit dem Raketenabschuß beginnen.


  Er ist selbst erstaunt über das, was in seinem Körper steckt. Seit mehr als fünfzig Stunden hat er nicht mehr geschlafen. Aber die Tabletten geben ihm noch einmal die Kraft, im Durchschnitt acht Kilometer in der Stunde zurückzulegen.


  Gegen zwanzig Uhr macht er die erste längere Verschnaufpause. Er legt sich flach auf den kühlen Boden und bemüht sich, tief und ruhig zu atmen. Die Augen hält er offen. Wenn er einschläft, wacht er so schnell nicht mehr auf.


  


  Am 16. Februar, halb sechs Uhr morgens, landet Don Pascals Scheibe neben der EUROPA. Don Pascal kommt allein – aber er hat ein Gerät mitgebracht.


  „Entschuldigen Sie unsere Schwäche!“ sagt er unsicher lächelnd zu Schumacher. „Wir haben das Gewitter über uns ergehen lassen. Wir werden uns nicht zum zweitenmal durch ein solches Ereignis ins Bockshorn jagen lassen.“


  Ohne Übergang fügt er hinzu:


  „Ich habe Ihnen einen Teleporter mitgebracht – ich denke, Sie werden ihn gebrauchen können!“


  „Ganz vorzüglich!“ sagt Schumacher. „Wenn wir den Empfänger in das Gebäude bringen können, ist der Kampf entschieden!“


  „Dasselbe hatte ich mir auch gedacht! Nur einem von Ihren Leuten muß es gelingen, das Gebäude zu erreichen. Der Empfänger kann leicht von einem Einzelnen transportiert und aufgebaut werden!“


  Leutnant Beckerle wird sofort von der Änderung im Plan in Kenntnis gesetzt.


  „Wir müssen die Zentrale in unsere Hand bekommen!“ sagt Trimmer etwa um die gleiche Zeit zu Beta Lee. Sie haben die Nacht benutzt, um sich auszuruhen. Die endlosen Wege durch die langen Gänge des Gebäudes sind mühselig geworden, nachdem durch die Fehlarbeit der Maschine fast sämtliche Laufbänder ausgefallen sind.


  „Unmöglich!“ sagt Beta.


  „Wie kommt man hinein?“


  „Durch ein Codewort. Es muß mit Midas, Teldos oder meiner Stimme gesprochen sein!“


  „Wer ist Teldo?“


  „Midas’ Begleiter – wahrscheinlich einer von den beiden Männern, die Sie gestern belauscht haben!“


  „Schön!“ sagt Trimmer und schnauft befriedigt. „Wie kommen wir hin?“


  Trimmer entwickelt eine Energie, der sich Beta nicht entziehen kann. Wortlos deutet sie nach oben.


  „Hoffentlich funktionieren wenigstens diese Bänder noch!“


  Das Gebäude ist oberirdisch in fünf Stockwerke eingeteilt. Trimmer weiß inzwischen, daß es außerdem noch einige hundert Meter in den Erdboden hineinreicht. Dort unten liegen die Energieerzeuger und die Aufenthaltsräume der hundert Mann, von denen Teldo gestern gesprochen hat. Die Zentrale liegt im obersten Stockwerk.


  Drei der schrägen Transportbänder, die die Etagen untereinander verbinden, sind noch intakt. Über die anderen zwei müssen sie hinaufklettern.


  In dem Gang, der zur Zentrale führt, läuft das Band noch. Sie sind noch keine fünfzig Meter weit gekommen, als sie aus der Tiefe des im Halbdunkel liegenden Ganges ein Geräusch hören.


  „Jemand kommt!“ flüstert Beta. „Schnell – hier herein!“


  Die Bewegung des Bandes erstirbt. Trimmer sieht, daß sich daneben ein anderes Band in entgegengesetzter Richtung bewegt. Beta tritt auf eine Bodenplatte und öffnet eine Tür in der Wand.


  „Bleiben Sie stehen!“ flüstert sie Trimmer zu.


  Aus dem Gang taucht eine Gestalt auf. Beta hört, wie der Sergeant mit den Zähnen knirscht.


  „Was ist?“


  Trimmer gibt keine Antwort. Der Anblick des Mannes, der auf dem Band auf sie zugerollt kommt und die Uniform der Raumflotte mit Hemd und Hose des 113. Jahrhunderts vertauscht hat, ist zuviel für ihn. Knurrend springt er vor, als der Mann auf seiner Höhe ist.


  „Verräter!“


  Der Schrei dröhnt sekundenlang durch den Gang. Durch den Anprall des massigen Sergeanten ist Hauptmann Leclerq zur Seite geschleudert worden. Er ist so überrascht, daß er eine Zeitlang braucht, bis er sich zu wehren beginnt.


  Trimmer schlägt ihn zusammen. Der schmale Leclerq hat gegen ihn keine Chance. Aber nach allem, was Leclerq getan hat, ist Trimmer auch nicht der Ansicht, daß er eine verdient hätte.


  „Aufhören!“ schreit Beta plötzlich.


  Trimmer fährt herum.


  „Schumacher wird ihn ohnehin aufhängen!“


  Leclerq rührt sich nicht mehr. Trotzdem fesselt ihn Trimmer provisorisch und schiebt ihn in den Raum, in dessen Eingang sie sich versteckt hatten. Die Tür schließt sich.


  „Weiter!“ sagt Trimmer.


  


  Am 16. Februar erreicht nun McHenderley den Ausgang des Tunnels. Die letzten hundert Meter ist er auf allen vieren gekrochen. Das Tageslicht trifft ihn wie ein Schlag nach dem Halbdunkel des Tunnels.


  Mit blutunterlaufenen Augen schaut er sich um. Rechts über ihm, zwischen den Felsen versteckt, sieht er Teile eines Schiffes.


  Der Weg ist nicht schwierig; aber für McHenderley wird er das Schlimmste, was er je in seinem Leben hat hinter sich bringen müssen. Das Schiff ist wenig mehr als einen Kilometer vom Tunnel entfernt; aber als der Sergeant den ausgefahrenen Aufzugschacht erreicht, geht die Sonne unter.


  McHenderley schwankt, als er zu dem Posten sagt:


  „Zum Kommandanten!“


  Der Posten bringt ihn hinauf. McHenderley macht seine Meldung – sagt, was er zu sagen hat, und fällt um.


  „Noch eine Stunde länger, und der Mann wäre tot!“ sagt der Arzt. „So kommt er in ein paar Wochen wieder auf die Beine!“


  Schumacher nickt. Er ruft eine Ordonnanz.


  „Fliegen Sie sämtliche Schiffe ab. Die Kapitäne sollen aufsteigen und ihre Schiffe in hundert Meter Höhe in zweihundert Kilometer weiten Kreisen zirkulieren lassen. Es besteht Raketengefahr!“


  Beta Lee sagt das Codewort. Noch bevor die Tür sich öffnet, klingt drinnen eine Stimme auf. Teldo spricht, aber Trimmer versteht ihn nicht, da er keinen Impulssender benutzt.


  Trimmer hält Betas Waffe in der Hand. In dem Augenblick, in dem sich die Wand soweit zur Seite geschoben hat, daß Trimmer den Raum übersehen kann, stößt er Beta aus der Schußlinie und springt mit einem Riesensatz schräg durch die Öffnung. Mit einem Blick sieht er, daß sich im Raum drei Männer befinden.


  Trimmer hat die Überraschung auf seiner Seite. Zwei der Männer trifft der scharfe Strahl der Waffe, bevor sie sich rühren können. Der dritte steht auf und kommt Trimmer ruhig entgegen. Trimmer vermutet einen Trick und krümmt den Finger zum dritten Male um den Abzug.


  „Bitte nicht!“ sagt der alte, kleine Mann leise. Trimmer versteht die Worte nicht, aber er fühlt die Impulse. Der Alte muß den Sender geistesgegenwärtig eingeschaltet haben. „Ich gebe zu, daß Sie gesiegt haben, junger Mann! Verschonen Sie mich! Ich bin Teldo – Sie werden sich an mich noch erinnern!“


  Trimmer erkennt Midas’ Begleiter. Er senkt die Waffe.


  „Es ist gut! Bleiben Sie drin!“


  Er winkt Beta heran. Hinter ihr schließt sich die Tür.


  „Was können wir von hier aus tun?“ fragt Trimmer.


  „Nicht viel mehr als die Eingänge des Gebäudes überwachen!“ sagt Beta.


  „Das ist eine ganze Menge!“ sagt Trimmer.


  „Nicht, wenn man bedenkt, daß Midas oder die Maschine auch von einer anderen Stelle aus in der Lage sind, jedem den Zutritt zu verriegeln. Allerdings brauchen sie dazu soviel Energie, daß sie die Barriere nur ein paar Stunden lang aufrechterhalten können!“


  


  Schumacher hat seinen Plan inzwischen geändert. Er verzichtet auf den Beschuß des Gebäudes durch Fernlenkraketen und gibt stattdessen Beckerle ein Bataillon Raketenwerfer mit.


  Beckerle bricht am frühen Morgen des 17. Februar auf. Seine eigentliche Gruppe besteht aus zehn Mann. Korporal Defoe schleppt den Teleporter-Empfänger. Hinter der kleinen Gruppe marschiert das Werferbataillon mit dröhnenden Schritten in den Tunnel. Schumacher ist immer noch davon überzeugt, daß eine marschierende Kolonne zwar den Tunnel ungestört passieren kann, daß eine durchfliegende Scheibe jedoch von dem Gebäude aus sofort erkannt und angegriffen würde. Beckerle läßt im Eiltempo marschieren und erreicht den anderen Ausgang nach zweieinhalb Tagen.


  Es ist der 19. Februar 2549, 17.30 Uhr Bordzeit.


  Als sie den Tunnel verlassen, hängen schwere Wolken über dem Talkessel. Niemand außer Beckerle fällt es besonders auf; denn die Zeit, die sie bisher auf dieser Erde verbracht haben, ist zu kurz, als daß sie sich an das ewig schöne Wetter hätten gewöhnen können.


  Das Werferbataillon geht in Stellung. Es verteilt sich auf eine Frontbreite von etwa fünf Kilometern. Nach einer halben Stunde sind die Werfer eingerichtet.


  „Feuer!“ kommandiert Beckerle.


  Aus hundert Werferrohren fahren zischende Geschosse in die Höhe. Beckerle verfolgt ihren Flug gespannt. Keine der Raketen kommt weiter als bis zum Scheitelpunkt ihres Fluges. Dort zerplatzen sie. Splitter und Sprengstoffe rieseln in einem glühenden Regen zur Erde hernieder.


  „Weiterfeuern!“ befiehlt Beckerle.


  Er wendet sich an seine Gruppe.


  „Corporal Walters! Sie machen den ersten! Wir steigen bis zur Talsohle hinunter, dann laufen Sie los! Schlagen Sie Haken und versuchen Sie, an das Gebäude heranzukommen!“


  Walters beißt die Zähne zusammen und nickt.


  Der Himmel wird dunkler, während sie absteigen. Die ersten Tropfen fallen. Beckerle ist zufrieden. Wer auch immer sich außer der Maschine in dem Gebäude aufhalten mag, er ist durch den Wetterumbruch sicherlich so verwirrt, daß seine Abwehrkraft vermindert wird.


  Auf dem Talboden gehen sie zunächst in einem Gebüsch in Deckung.


  „Walters – Achtung – los!“


  Der Korporal springt an. In wilden Haken kommt er etwa hundert Meter weit. Dann taumelt er plötzlich und fällt hin. Beckerle und seine Gruppe hören seinen verzweifelten Schrei, bevor sie seine Kleidung und seinen Körper in Flammen aufgehen sehen.


  „Hitzeabwehr!“ sagt jemand.


  Die Gruppe hat für diesen Fall vorgesorgt.


  „Raumanzüge anlegen!“ befiehlt Beckerle.


  Die Raumanzüge bieten Schutz gegen Temperaturen bis zu einer Höhe von 600°. Beckerle nimmt zwar an, daß die Temperatur im Bereich der Hitzeabwehr größer sein wird – trotzdem haben seine Männer mit diesen Anzügen eine geringe Chance, bis zum Gebäude vorzustoßen.


  Der Empfänger wird in einem Thermosbehälter verpackt.


  „Defoe! Sie tragen den Empfänger in den Händen. Sehen Sie zu, wie weit Sie kommen! Sobald Sie umfallen, schicke ich zwei Männer hinter Ihnen her, die Sie und den Empfänger weiter nach vorne bringen!“


  Defoe nimmt den Empfänger auf und marschiert los. In der schweren Raumkombination ist es ihm unmöglich zu laufen – er bewegt sich jedoch trotzdem recht schnell.


  Der Regen fällt jetzt dichter. Als Defoe hundert Meter weit gekommen ist – bis zu der Stelle, an der Walters verbrannt ist – sehen die Leute, wie sein Raumanzug zu dampfen beginnt. Defoe macht mit der linken Hand eine abwehrende Handbewegung und marschiert noch schneller. Er kommt einen halben Kilometer weit, bevor er zusammenbricht.


  „Die nächsten zwei!“ befiehlt Beckerle. „Einer nimmt Defoe, der andere den Empfänger! Seht zu, wie weit ihr kommt! Ich schicke vier Männer hinter euch her!“


  Zwei Männer hasten los. Sie haben gesehen, was Walters und Defoe zugestoßen ist. Sie haben eine kleine Hoffnung, mit Defoe und dem Empfänger bis ganz zum Gebäude durchzustoßen, wenn sie sich schnell genug bewegen.


  Beckerle verfolgt sie mit dem Fernglas. Er sieht sie den Bewußtlosen und das Gerät aufnehmen und weitereilen.


  Er schrickt zusammen, als das Gewitter losbricht. Er hat noch selten Entladungen dieser Stärke gesehen. Es scheint, als mache die Natur ihrem Ärger darüber Luft, daß sie sich bisher nur an den Stellen austoben konnte, die ihr die Maschine zuwies.


  Beckerle schaut eine Weile den Blitzen zu und richtet sein Glas dann wieder auf die Männer. Sie sind ein gutes Stück vorangekommen. Ihre Anzüge dampfen nicht mehr. Beckerle sieht dreimal hin, bevor er es glaubt. Dann fährt er seine Männer an:


  „Die Hitzeabwehr arbeitet nicht mehr! Los – alle miteinander!“


  Sie rennen los. Über ihnen zerplatzen immer noch die Raketen und schicken ihre Splitter zur Erde. Das grelle Aufblitzen der Explosionen vermischt sich mit dem Zucken der Blitze – das Dröhnen der Geschosse mit dem Rollen des Donners.


  Beckerle springt mit einem wütenden Satz über die Stelle hinweg, an der Walters starb. Das Gras ist schwarz verbrannt.


  Sie spüren keine Hitze mehr. Unter dem Rollen des Gewitters kommen sie dem Gebäude immer näher.


  Im Gebäude haben die Dinge gegen Nachmittag des 19. Februar sich zu überstürzen begonnen. Auf den Fernsehschirmen verfolgen Trimmer und Beta, wie der Himmel sich mit Wolken überzieht.


  „Mein Gott, was wird das werden!“


  Trimmer beginnt zu grinsen. Er erkennt die Bewegung in der Nähe der Tunnelmündung.


  Sie werden es nicht allzu schwer haben, denkt er. Gewitter und hereinbrechende Nacht – das sollte genügen.


  Trimmer hat sich unter der offenen Tür postiert. Er nimmt an, daß Midas bald gemerkt haben wird, daß in der Zentrale nicht alles nach Wunsch geht.


  Er rechnet mit dem Angriff der Leibwache.


  Gegen 18.00 Uhr versucht Midas, Teldo anzurufen. Trimmer sieht, wie Midas’ Gesicht auf dem Bildschirm sich zu einer Fratze verzerrt, als er die Lage in der Zentrale überblickt. Er schaltet sofort ab.


  Beckerle und seine Leute sind auf den Wachschirmen nicht mehr zu sehen. Sie haben den Sichtschatten des Gebäudes erreicht. Trimmer hofft, daß McHenderley ihnen deutlich genug angegeben hat, wo sie einsteigen müssen.


  Das Gewitter hat seinen Höhepunkt erreicht. Beta geht mit ängstlichem Gesicht von einer Schalttafel zur anderen.


  „Was ist los?“ fragt Trimmer.


  „Die meisten Antennen existieren nicht mehr! Die Maschine kann keine Energie mehr abstrahlen! In diesem Augenblick liegen schon alle Transportscheiben lahm! Das Schlimmste ist aber: die Maschine kann die Energien, die sie sonst abstrahlt, nicht speichern. Sie ist dafür konstruiert, daß sie dauernd abstrahlt!“


  „Werden wir in die Luft fliegen?“ fragt Trimmer.


  „Ich weiß nicht! Das einzige, was noch funktioniert, ist der östliche Trakt!“


  „Und was tut der?“


  „Ich weiß nicht! Es ist der einzige Teil der Maschine, dessen Funktion ich nicht kenne! Niemand weiß, wozu er da ist!“


  Trimmer wird abgelenkt. Schritte kommen den Gang herauf. Auch dieses Transportband arbeitet nicht mehr.


  „Vorsicht!“ knurrte Trimmer.


  Er hat nur noch seinen einfachen Revolver und Betas zierliche Waffe. Er denkt an das, was Teldo über die Leibwache gesagt hat und schießt die Trommel seines Revolvers aufs Geratewohl in den Gang hinein.


  Schreie klingen auf, Schritte trampeln.


  


  Das Gebäude ist mehr als massiv gebaut, aber Beckerle hört die Schüsse im Erdgeschoß, nachdem er mit seinen Männern durch den Entlüftungsschacht eingedrungen ist.


  Defoe ist noch bewußtlos, die anderen beiden müssen sich erholen. Beckerle hat nur noch sechs Mann.


  „Zwei bleiben hier und stellen den Empfänger auf. Wenn er fertig ist, geben sie einen Funkspruch an den Kommandanten durch – wir erhalten dann Verstärkung! Der Rest kommt mit mir!“


  Trimmer hat dafür gesorgt, daß die Tür des Raumes offengeblieben ist. Mit vier Mann stürmt Beckerle den Gang entlang. Als sie das Ende erreichen, wissen sie nicht, wohin sie sich wenden sollen.


  „Die Schüsse kamen von oben!“ keucht Beckerle. „Irgendwo muß ein Aufgang sein!“


  


  Um 18.40 Uhr erfolgt der zweite Angriff. Midas und seine Leibgarde arbeiten jetzt nach einer anderen Taktik. Trimmer wird erst aufmerksam, als in der Tiefe des Ganges zu beiden Seiten rötliche Glut aufleuchtet. Ein brühheißer Luftzug streicht an ihm vorbei und versengt s, eine Kombination.


  Trimmer verschafft sich mit ein paar Schüssen Ruhe. Die Explosivgeschosse reißen fünfzig Meter nach beiden Seiten Brocken aus den Wänden und treiben die Angreifer zurück.


  Trotzdem wüßte Trimmer gerne, wann mit Beckerle zu rechnen ist. Er hat nur noch eine Handvoll Munition. Auch Betas Strahlwaffe arbeitet nicht ewig.


  Trimmers zweite Salve weist Beckerle endgültig den Weg. Sie finden einen Aufgang und stürmen hinauf. Die Leute schwitzen. Beckerle sieht auf seinen Armbandthermometer.


  Die Temperatur im Gebäude ist seit ihrem Eindringen um zehn Grad gestiegen.


  Je höher sie kommen, desto wärmer wird es. Die Wände lassen sich selbst mit den Handschuhen der Raumanzüge kaum mehr anfassen.


  Sie erreichen das oberste Stockwerk. Im Gang vor ihnen klingen Stimmen auf. Beckerle reißt seine Thermowaffe hoch und schießt auf schattenhafte, kleine Gestalten.


  Hinter Beckerles Gruppe stürzt der schräge Aufgang ein. Die Temperatur beträgt sechzig Grad.


  „Helme schließen – Klimaanlage einschalten!“ befiehlt Beckerle. „Und dann vorwärts!“


  Punkt 19.00 Uhr empfängt Kommandant Schumacher den Funkspruch:


  „Teleporter installiert! Vorsicht bei Entsendung von Ersatz! Temperatur im Gebäude beträgt 70 Grad! Treppenhäuser sind eingestürzt! Zu Leutnant Beckerle besteht keine Verbindung mehr!“


  Schumacher läßt die Einsatzgruppe Raumanzüge anlegen. Er selbst ist der erste, der sich dem Teleporter anvertraut. Ohne Zeitverlust erscheint er in dem Raum, in dem der Empfänger aufgebaut wurde. Hinter ihm quellen seine Männer aus der Öffnung.


  Schumacher läßt sich von einem der Männer berichten, was aus Beckerle geworden ist.


  „Wahrscheinlich ist Sergeant Trimmer auch dort oben!“ sagt der Korporal.


  Und Beta, denkt Schumacher.


  Mit seiner schweren Waffe unter dem Arm ist er seinen Leuten weit voraus. Die Temperatur nähert sich dem Siedepunkt.


  Schumacher versucht es gar nicht mit dem Aufgang, den Beckerle benutzt hat. Er sucht nach einem anderen und findet ihn im Ostflügel des Gebäudes. Hier ist die Temperatur nicht so hoch – der Aufgang ist unversehrt, wenn auch das Band nicht mehr funktioniert.


  Der Kommandant hastet die schräge Ebene hoch.


  Stufen wären besser als dieses glatte Zeug! denkt er.


  In der dritten Etage kommt ihm ein Mann entgegen. Schumacher reißt die Waffe hoch und will schießen. Aber der Mann winkt ab. Es ist Sigma Theta.


  „Zurück, Kommandant! Hier können Sie nichts mehr retten!“


  „Gehen Sie aus dem Weg!“ schreit Schumacher. „Da oben sind meine Leute und Beta Lee!“


  „Aber der ganze Komplex geht in höchstens zwanzig Minuten in die Luft!“


  Schumacher schiebt ihn beiseite. Ihm ist gleichgültig, woher Sigma Theta jetzt gerade auftaucht und was er von seinen Chancen hält. Er hört aber, wie der Fremde hinter ihm herläuft.


  Sie erreichen das oberste Stockwerk. Je weiter sie in dem Quergang vordringen, desto heißer wird es. Schumacher hört dumpfes Donnern weit vor sich. Sekundenlang blitzt es rot auf.


  „Die Maschine explodiert!“ schreit Sigma Theta hinter ihm.


  Schumacher will es nicht hören. Er rennt weiter. Vor ihm taucht eine Gruppe von kleinen Männern auf. Einer wendet sich um und fängt an zu schreien. Der Kommandant erkennt Midas, hebt die Waffe und schießt sich seinen Weg frei.


  Schumacher ist am Ende seiner Kraft, als er die Zentrale erreicht. Beckerle und seine Leute kümmern sich um Trimmer und Beta, die ohne Schutzkleidung unter der Hitze ohnmächtig geworden sind. Teldo ist tot – er hat die Temperatur nicht ertragen.


  Weiter vorne im Gang – dort, von wo Beckerle herkam – ist die Wand eingebrochen. Heiße Gase streichen aus den Maschinenräumen heraus und den Gang entlang.


  „Hinter mir ist der Weg frei!“ schreit Schumacher. „Nehmt sie auf die Schultern und dann zurück!“


  Sigma Theta kommt keuchend heran.


  „Es ist zwecklos!“ sagt er. „Wir kommen keine zwanzig Meter weit! Da – sehen Sie!“


  Wo er hergekommen ist, birst die Wand. Steinbrocken heulen durch den Gang. Heiße Luft versengt ihnen die Haut im Gesicht und zwingt sie, die Helme zu schließen. Verständigung ist jetzt nur noch über Helmsender möglich.


  Sigma Theta trägt keine Schutzkleidung. Mag der und jener wissen, wie er die Hitze erträgt. Er geht in die Zentrale hinein, blickt über einige Armaturentafeln und winkt ihnen dann zu, sich auf den Boden zu legen.


  Er selbst betätigt einen Schalter und läßt sich fallen.


  Ein Beben läuft durch das Gebäude. Als Schumacher den Kopf wendet, sieht er über sich den freien Abendhimmel. Luftdruck packt ihn und schiebt ihn einige Meter zur Seite.


  Er reißt den Helm wieder herunter, damit er sich mit Sigma Theta verständigen kann.


  „Wie kommen wir dort hinauf?“


  Die kahlen Wände sind wenigstens noch dreißig Meter hoch. Sigma Theta macht eine beruhigende Handbewegung und greift nach einem Gerät, das unbeachtet in einer Ecke steht. Er legt auf die Wand an und drückt den Abzug.


  Ein dicker Strahl gebündelter Energie zischt auf den Stein und reißt ihn auseinander. Die meterdicke Wand bricht und fällt auseinander. Brocken rollen ihnen vor die Füße – das meiste stürzt nach außen.


  „Haben Sie Hubschrauber?“ fragt Sigma Theta.


  Schumacher nickt.


  „Geben Sie durch – einer soll kommen! Schnell! Wir haben nicht mehr viel Zeit!“


  Schumacher schließt den Helm und gibt den Spruch durch. Gleichzeitig befiehlt er der Einsatzgruppe, sie solle das Gebäude wieder verlassen.


  Der Hubschrauber ist nach wenigen Minuten zur Stelle. Schumacher hat sich ihm, durch Leuchtzeichen bemerkbar gemacht. Die Maschine schwankt in der vom Gebäude aufsteigenden Heißluft.


  Mit einer Strickleiter kommen sie an Bord. Schumacher hat Beta auf die Schultern genommen, zwei andere Männer schleppen den dicken Trimmer.


  „Fort – schnell!“ keucht Sigma Theta.


  Heulend entfernt sich die Maschine in steilem Bogen von dem Gebäude.


  „Gehen Sie so hoch wie möglich!“


  Der Pilot steigt auf die Höhe des Gebirgskammes und schert seitlich ab. Unter der Maschine tut sich die Hölle auf. In der gewaltigsten Explosion, die Schumacher je erlebt hat, wird das Gebäude in seine Bestandteile zerblasen.


  Die Luftwelle erfaßt den Hubschrauber und schleudert ihn einige Kilometer weit über das Gebirge hinweg, bevor der Pilot die Maschine wieder unter Kontrolle hat.


  Trimmer ist inzwischen aufgewacht und hat alles mitbekommen.


  „Leclerq steckte noch drinnen!“ sagt er mit belegter Stimme.


  Drei Tage später hatte sich der Explosionsherd soweit beruhigt, daß das Gebirge wieder überflogen werden konnte.


  Schumachers Einsatzgruppe hatte sich, ohne seinen Befehl abzuwarten, rechtzeitig aus dem Gebäude abgesetzt und die Verwundeten mitgenommen. Als die Maschine in die Luft ging, waren sie schon so weit in den Tunnel vorgedrungen, daß ihnen nichts mehr geschah.


  Trimmer und Beta waren wohlauf. McHenderley zeigte schon wieder Interesse an seiner Umgebung.


  


  Am 23. Februar überflog Schumacher zusammen mit Sigma Theta den Talkessel. Was sie am vergangenen Tage unter Dunst- und Staubwolken nicht hatten erkennen können, lag jetzt im Sonnenlicht klar unter ihnen.


  Schumacher erschrak so sehr, daß ihm das Steuer aus der Hand glitt und die Maschine ein paar hundert Meter nach unten trudelte.


  Der Ostflügel des Gebäudes stand unversehrt. Wie mit dem Rasiermesser abgetrennt, erhob er sich dreihundert Meter in den Himmel, als sei nie etwas geschehen.


  „Regen Sie sich nicht auf!“ sagte Sigma Theta. „Ich werde es Ihnen erklären!“


  Eine Stunde später gab Sigma Theta im Kommandostand der EUROPA seine Erklärung ab.


  „Sie erinnern sich noch an das, was ich Ihnen vom Kuratorium und den Kuratoren sagte, nicht wahr? Das Kuratorium existiert seit dreißigtausend Jahren – etwa seit dem gleichen Zeitpunkt, an dem die Maschine die Regierung der Erde übernahm.


  Dieses zeitliche Zusammentreffen ist keineswegs zufällig. Zu Beginn der neunten Dekade – also um das Jahr 80 000 Ihrer Zeitrechnung herum – hatte die irdische Menschheit die gesamte eigene Galaxis und große Teile benachbarter Systeme kolonisiert. Die Menschheit zählte insgesamt zehn Billionen Seelen. Seit Beginn der Kolonisation im dritten Jahrtausend – also zu Ihrer Zeit – war soviel geschehen, daß die Menschheit auf einen ungeheuren Erfahrungsschatz zurückblickte. Die klügsten Männer der neunten Dekade glaubten, diese Erfahrungen so auslegen zu können, daß sie ein allgemeingültiges Gesetz über die Entwicklung der Kultur zu entwickeln in der Lage seien. Sie waren überzeugt davon, daß die Entwicklung der Menschheit im allgemeinen und – nach Einarbeiten jeweils verschiedener Sonderbedingungen – die eines einzelnen Planeten sich genau nach dem sogenannten Harding’schen Gesetz richtete, – Harding war der Mann, der das Gesetz zum erstenmal formulierte. – Die Menschheit war damals durchaus in der Lage, eine Maschine – ein riesiges Elektronengehirn – zu bauen, die mit allen Daten des Harding’schen Gesetzes gefüttert wurde und von diesem Augenblick an die weitere Entwicklung eines Planeten genau nach diesem Gesetz lenkte. Auf den meisten Welten wurden derartige Maschinen gebaut und übernahmen die Regierungsgeschäfte.


  Zur gleichen Zeit etwa machte ein Mann namens Kues die ersten Experimente, denen die Mathematik und Geometrie des fünfdimensionalen Imaginärraumes zugrunde lag. Die Versuche fraßen eine Unmenge an Energie, waren aber erfolgreich. Kues baute sie weiter aus und erreichte schließlich, daß er beliebige Materie ohne Zeitverlust an jeden beliebigen Ort im Kosmos transportieren konnte. Die breite Masse erfuhr niemals von den Dingen. Eine kleine Schar von Männern sah jedoch damals, daß nun ihr Zeitpunkt gekommen war.


  Das erste Kuratorium wurde gebildet. Es machte sich zur Aufgabe, im ganzen bekannten Universum dafür zu sorgen, daß die Entwicklung nicht gewaltsam gestört werde. Die Kues’sche Erfindung wurde weiter ausgebaut. Das Kuratorium erhielt einen eigenen Planeten als Wohnsitz zugeteilt, auf den es jeweils die fähigsten Wissenschaftler seiner Zeit berief. Das Kuratorium hat niemals in den vergangenen dreißigtausend Jahren seine ungeheure Machtfülle mißbraucht. Es arbeitete im geheimen und entschwand bald dem Bewußtsein der übrigen Menschheit. Die Entwicklung des Kosmos verlief bis zum heutigen Tage streng nach dem Harding’schen Gesetz.


  Ihnen, Kommandant Schumacher, blieb es überlassen, dem Kuratorium zum erstenmal zu zeigen, daß das Harding’sche Gesetz unvollkommen ist.


  Wir wissen heute, daß das Gesetz emotionelle Größen wie Liebe zur Heimat, Stolz und ähnliche Dinge nicht in seine Aussagen einbezieht.


  Vor einigen Tagen, als ich zum erstenmal mit Ihnen sprach, war ich noch überzeugt davon, daß Sie Schiffbruch erleiden würden. Sie erinnern sich: ich sprach von einem Beweis, den Sie erbringen müßten!“


  Schumacher nickte.


  „Sie haben den Beweis erbracht. Das Kuratorium – und damit auch ich – ist der festen Überzeugung, daß derjenige, dem es gelingt, eine der Regierungsmaschinen zu beseitigen, größere Ansprüche hat als das Harding’sche Gesetz.“


  Schumacher lächelte.


  „Ist das nicht schon wieder ein Gesetz?“


  „Nein – das ist ein Glaube. Letzten Endes der Glaube an Treue, Liebe und Gerechtigkeit. Daß Sie bei der Erbringung des Beweises ungeheures Glück hatten, ist dabei unerheblich.“


  „Wieso hatten wir Glück?“


  „Sie hatten erstens Glück, weil Sie sich Ihre seelische Widerstandskraft erhalten haben. Jeder Mensch unserer Zeit wäre umgekehrt, wenn ihm von der Neptunbahn aus Raketen nachgeschickt worden wären. Sie hatten zweitens Glück, als Midas Aleut über Ihre Ultrarotaufnahmen von dem Gebäude so erschrak, daß er Ihnen das Geheimnis der Maschine offenbarte. Sie hatten drittens Glück, daß die Maschine nach dreißigtausendjähriger Ruhe einen Teil ihrer Überwachungsfunktionen nicht mehr ausübte. Sie hätten sich sonst nirgendwo auf der Oberfläche dieses Planeten auch nur eine Sekunde lang verstecken können.


  Aber wie gesagt: das ist unerheblich. Sie haben die Wette – wenn ich mich so ausdrücken darf – gewonnen. Darüber hinaus: Sie haben das Kuratorium davon überzeugt, daß es bisher verschiedene Dinge übersehen hat.


  Das Kuratorium bietet Ihnen an, selbst Kurator zu werden und bei der Umgestaltung dieser hohen Versammlung behilflich zu sein!“


  Schumacher war zu überrascht, als daß er sofort hätte antworten können.


  „Ich verstehe das, Kommandant!“ sagte Sigma Theta. „Lassen Sie mich Ihnen inzwischen etwas anderes erklären. Der Ostflügel des Maschinengebäudes beherbergt den Maschinenteil, der die Verbindung zwischen den einzelnen Welten und dem Kuratorium besorgt. Deswegen blieb er verschont. Er übermittelt Nachrichten und ermöglicht die Beförderung von Personen über größere Strecken hinweg. Durch die Katastrophe ist er zur Zeit außer Funktion. Für uns ist jedoch die Hauptsache, daß er überhaupt stehengeblieben ist!“


  „Wie haben Sie das gemacht?“


  Sigma Theta schüttelte den Kopf.


  „Fragen Sie nicht! Es wäre unmöglich, Ihnen die technischen Errungenschaften der letzten hundertzehntausend Jahre erklären zu wollen. Das Kuratorium verfügt über die Mittel, Ihnen alle Kenntnisse in kürzester Zeit zu vermitteln. Aber es würde zuviel Zeit in Anspruch nehmen, Ihnen das mündlich erklären zu wollen.


  Nur das eine sei Ihnen gesagt: das Kuratorium kennt Dinge, die Sie auf den ersten Blick für Wunder halten werden!“


  


  Einen Monat später hatte Schumacher seinen Entschluß gefaßt: er würde das Angebot des Kuratoriums annehmen.


  Kapitän Hull übernahm das Kommando über die Flotte. Die Leute wurden bereits ausgesiedelt. Don Pascals „Naturschutzgebiet“ war ihnen hilfreiche Unterstützung.


  Schumacher verabschiedete sich am Abend des 28. März 2549. Er bemühte sich, der kleinen Feier eine heitere Note zu geben.


  Er beförderte die beiden Sergeanten Trimmer und McHenderley zu Leutnants und Beckerle zum Hauptmann.


  „Ich brauche einen neuen, nachdem Leclerq das gefunden hat, was er verdiente!“


  „Wußten Sie vorher, Kommandant, daß er nicht in Ordnung war?“ fragte Beckerle.


  „Ich habe eine Nase für solche Leute! Ich hätte darauf gewettet, daß mit Leclerq etwas nicht mehr stimmte, nachdem Midas und Teldo uns besucht hatten. Wahrscheinlich hat Midas ihn überredet und ihm einen Impulssender gegeben, mit dem er die Maschine über unsere Aktionen informieren konnte. Mir blieb kein anderer Weg, als ihn auf diese Unternehmung zu schicken, um ihn zu entlarven!“


  Don Pascal näherte sich ihnen mit einem Glas in der Hand. Sein Gesicht glänzte vor Fröhlichkeit. Don Pascal hatte bisher nie in seinem Leben alkoholische Getränke zu sich genommen. Aber das Vergnügen, das sie ihm bereiteten, ließ voraussehen, daß er den heutigen Abend nicht nüchtern überstehen würde.


  „Sie waren großartig, Kommandant!“ sagte er fröhlich. „Sie waren einfach …“


  Schumacher winkte ab.


  „Es ist halb so schlimm! Viel wunderbarer waren Beta und Sie! Sie haben innerhalb von ein paar Stunden unsere Sprache …“


  „Nicht der Rede wert! Die Maschine vermittelte uns die Kenntnisse auf Wunsch. Ich lernte Ihre Sprache, weil sie schön ist, und Beta lernte sie aus Liebe!“


  Beta stand in der Nähe und bemühte sich, ihre Verlegenheit zu unterdrücken.


  Schumacher wandte sich lachend zu Sigma Theta um und sagte:


  „Kuratoren dürfen verheiratet sein, nicht wahr?“


  „Sie sollen es!“ versicherte Sigma Theta.


  Am nächsten Tag verließen Sigma Theta, Beta und Schumacher die Erde – Schumacher mit der Überzeugung, daß er seiner Flotte die Heimat zurückgegeben und sein Ziel mit verhältnismäßig wenig Opfern erreicht hatte.


  


  Ende
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Legion der Zeitlosen

Band 21 J. T. Mclntosh

Dic Oberlebenden

Band 22 Isaac Asimov
Terminus, der letzte Planet
Band 23 Clark Darlton
Planet YB 23

Band 24 Isaac Asimov
Der galaktische General®
Band 25 Jesco v. Puttkamer
Die Reise des

schlafenden Gottes

UTOPISCHE ROMANE
SCIENCE 'lngON sind noch lieferbar:

Band 117 Leigh Brackett
Das Schiff von Orthis
Band 118 K. H. Scheer
Stern ,A® funkt Hilfe
Band 119 Kurt Mahr

Die Geschdpfe des PALIN
Band 120 John Falkner
Die Ketten der Galaxis
Band 121 K. H. Scheer
Eliteeinheit Luna Port
Band 122 Kurt Mahr
Spinnen aus dem Weltraum
Band 123 Clark Darlton
Jesco von Puttkamer

Das unsterbliche Universum
Band 124 E. C. Tubb

Die goldene Pyramide
Band 125 | K. H. Scheer
Band 126 f Doppelband
Der Mann von Oros

Band 127 R. M. Williams
Homo sapiens zu verkaufen
Band 128 Clark Darlton
Raumsdhiff der toten Seelen

leaer Band oo Pf.

Prels
L— DM

Band 26 Isaac Asimov
Der Mutant®

Band 27 Milton Lesser
Verpflichtet fir das
Niemandsland

Band 28 Isaac Asimov
Alle Wege fahren nach
Trantor®

Band 29 Wilson Tucker
Die Zeitbombe

Band 30 Paul Ariderson
Die S8hne der Erde

* In sich abgeschlossene Ro-
mane aus dem groBen Zyklus
«Der Tausendlahresplan®

TERRA-Romane und TERRA-Sonderbinde sind bel den Ze
erhiltlich. Falls dort elnmal nicht vorritlg, genOgt eine Postkarts an den
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Ab sofort sind auch fir die TERRA-
Romane hiibsche und zweckméBige Sam-
melmappen in Ganzleinen zum Preis von
DM 240 lieferbar. Gegen Einsendung
dieses Betrages in Briefmarken oder
Ueberweisung auf das Postscheckkonto
Miinchen 13968 schicken wir die Sam-
melmappen schnell und portofrei zu.

MOEWIG-VERLAG * MUNCHEN 2
TiirkenstraBe 24

Ohrcnknrrekluven

15t die Wirkung nicht Oberraschend? In
S Minuten kdnnen Sie selbst Ihre abste-
henden Ohren sbenso schén nach dem
modernen A-O-BE-Verfohren _anliegend

UNTERRICHT

Lerne daheim!

formen. Preis kompl. DM 9,80 + Nochn.
(llustrierter Prospekt gratisl) Lieferung
auch ins Ausland!

| Englisch, Fronzésisch, Sponisch, Itoli

nisch, richtig Deutsch ~ Guter Stil, Steno,

Rochnen, Buchidhrung viw. Anerkonnte

Fermkurse. — Lehrprogromm  kostenos |

BREUNIG'S LEHRINSTITUT
Abt. 38/K-GHtingen

4 nadbber

Bfach 68

l-'mimnemmuligen x Wclssersudﬂ? ‘

Unsicherheit, Albcillcvzldvl;l Alll‘l:, K;"— e, Ai;mnnl' — |
o nivsdd Ryvil
Qeitigeru Y n Wer will Sprachen lernen?
ki O
o g
4. Wilh. Schmidt, AbL. D 90, Hom- | oo
burg-GroB-Flottbek, EmkendorfstraBe 49

A-O-BE-Labor, Abt. V/14, (22a) Essen, Schli
geistiger und lnrpah:hcl Erschdplung
2 Englisch, Fronzdsisch,

nisch oder Portug
sénlichen Fernunterricht mit  sténdiger
Kontrolle des zunehmenden Konnens
bis 2um AbschluBzeugnis. Es lohnt sich,

[roe———" don Vovtenotan. Prospet snsutorderm
[|"l S e Prospen: 4schallplatten DN6.-
@ Foooni pogen S0 P Bod: Zickerts M. R. Fornkurse
| o urd Altersangabe. meutrai  und Wi lifern jetsts Minchen-GroBhadern
e hiomn.

| Bevototontnratoduntabatgorsngt
| Stene 150 Silben $ Wochen Stenctyp.‘Sekre-
BuchiGhr., Sprachen, Hendschrity,

UnterromdonSiormen’

D REINHARDT / Abt. M |
", Poctioh Einsam und leer
Red

on-Sondelfing
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Er 1st ein Mensch, den eln un-
wahrscheinliches Geschick trifft
Radioaktive Strahlung 1a6t ihn
von Woche zu Woche kiciner
werden, bis dic Welt der Nich-
tigkeiten fUr ihn eine Welt
riesenhafter Gefahren wird. An
Jenem Tage, als die TGr hintel
ihm zutallt und der Keller sei.
nes eigenen Hauses fir thn zum
Getangnis wird, ist Scott Carey
18 cm groB. Die schwarze Spinne.
dic sich aus dem Schatten lost
und auf ihren langen, dirren
Beinen {ber den Zementboden
aut ihn zukriecht. st fur ihn
ein Ungeheuer. Es beobachtet
Jede seiner Bewegungen .
~The shrinking man* — so lau.
fet der amerikanische Original-
titel — ist eine .Fantasy bester
amerikanischer "Art.

RICHARD MATHESON

Utopische Romane in den HEYNE-Taschenbiicher

D«e

Band 3
JOHN WINDHAM

Die Teippids

Menschen erblinden. und peltschende Schlige
der Triffids strecken sic nieder. Nichts scheint
den Untergang der Menschheit .aufhalten zu
konnen. — Eln Zukunfisbild des Schreckens,
aber auch der nfe ganz erlahmenden mensch-
lichen Grége.

Radio Wien: In atemraubender Vision be-
richtet der Autor von der furchibaren Fort-
entwicklung hochgeziichteter Nahrpflanzen, den
Tritfids.

HEYNE-Biicher Band 39 und 58 erhalten Sie wie alle HEYNE-Biicher beim Buch-

und Zeitschriftenhandel. Fr

rospekt schickt Thnen gern der

WILHELM HEYNE VERLAG - MUNCHEN 2 - TURKENSTRASSE 24
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FRANK HARPER

Die Morde
der
schwarzen Rose

Band 1

Eine Serie schwerer Verbrechen wirft Schlog-
zeilen auf die New Yorker Zeitungen: Morde in
der Art ,Jack the rippers® in der wild pulsieren-
den Weltstadt. — Unnachahmlich, wie Frank
Horper das Milieu der Weltstadt trifft und wie
er gestochene Dialoge setzt

HEYNE-BUCHER Band 51 und 54 erhalten Sie
wie alle HEYNE-Taschenbicher im Buchhandel
und im Bahnhofsbuchhandel. Freiprospekt schickt
Ihnen gern der Verlag

ALEXANDER BORELL

Der Engel
von

Band 54

Vor der faszinierenden Kulisse des kaliforrischen
Sudens spielt dieser Thriller voll knisternder
Spannung. Nach HIBISKUSBLOTEN ein weiterer
.kelifornischer® Kriminalroman des bekannten,
Schriftstellers Alexander Borell.
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